
		
		Walter Scott

		Guy Mannering,

oder:

Der Astrolog.

Zweiter Band

		Ein Roman

		Neu übersetzt von

Oelckers.

		

		Stuttgart

		Hoffmann'sche Verlags-Buchhandlung

		1851

	
		
		Erstes Kapitel.

		Wie sagst du, Weiser? daß der Liebe Macht

Des Schicksals ärgste Tücken kühn verlacht?

Daß Würdiges sich Würdigem verbindet,

Und Geistesstolz zu Ahnenstolz sich findet?

		Crabbe.

		V. Brown – ich will diesen dreimal unseligen Namen nicht in
seiner ganzen Länge geben – war von Kindheit an ein Spielball des
Schicksals gewesen; aber die Natur hatte ihm jene Elasticität des
Geistes gegeben, welche nach dem Drucke nur um so höher steigen
läßt. Seine Gestalt war groß, männlich, gewandt, und seine
Gesichtszüge entsprachen seiner übrigen Persönlichkeit; denn waren
sie auch keineswegs regelmäßig zu nennen, so lag doch der Ausdruck
der Klugheit und Herzensgüte darin; wenn er sprach, oder sich in
besonders lebhafter Stimmung befand, erschien er stets höchst
interessant. Sein Benehmen verrieth den militärischen Beruf, den er
freiwillig erwählt hatte und in welchem er jetzt bis zum Rang eines
Hauptmanns gestiegen war; der Nachfolger des Oberst Mannering hatte
sich nämlich bemüht, die Ungerechtigkeit, welche Brown durch jenes
Herrn Vorurtheil erfahren hatte, wieder auszugleichen. [bookmark: page2] Dies jedoch, so
wie seine Befreiung aus der Gefangenschaft, fand erst statt,
nachdem Mannering Indien verlassen hatte. Brown folgte kurz
nachher, indem sein Regiment in die Heimat gerufen ward. Sein
erstes Geschäft war, sich nach der Familie Mannering zu erkundigen,
und da er bald erfuhr, daß sie ihren Weg nördlich genommen hatten,
folgte er ihnen mit dem Vorsatze, seine Bewerbungen um Julien
fortzusetzen. Ihrem Vater glaubte er keine Rücksichten schuldig zu
sein; denn, unbekannt mit dem Gifte des Argwohns, welches man dem
Oberst eingeflößt hatte, betrachtete er denselben nur als
tyrannischen Aristokraten, der seine Gewalt als Befehlshaber dazu
mißbrauchte, um ihn des wohlverdienten Vorzugs zu berauben, und der
ihn überdies zu persönlichem Kampfe aus keinem bessern Grund zwang,
als weil er einer hübschen jungen Dame Artigkeiten erwies, die ihr
selbst angenehm und von ihrer Mutter überdies gebilligt und
gestattet waren. Deßhalb war er entschlossen, keine abschlägige
Antwort anzunehmen, außer von der jungen Dame selbst, indem er
seine schmerzliche Wunde und Gefangenschaft als direkte
Beleidigungen von Seiten des Vaters betrachtete, wodurch er sich
aller weitern Rücksichten gegen denselben überhoben fühlte. Wie
weit sein Plan gediehen war, als Mr. Mervyn seinen nächtlichen
Besuch entdeckte, davon sind unsre Leser bereits unterrichtet.

		In Folge dieses unangenehmen Begegnisses entfernte sich
Hauptmann Brown aus dem Wirthshause, wo er unter dem Namen Dawson
gewohnt hatte, so daß Oberst Mannerings Versuche, ihn zu entdecken
und auszuspüren, vergeblich waren. Doch war er entschlossen, sich
durch keine Schwierigkeit von seinem Vorhaben abschrecken zu
lassen, so lange ihm Julie noch einen Strahl der Hoffnung ließ. Die
Theilnahme, die er sich in ihrem Busen erweckt hatte, war zu stark,
als daß sie ihm dieselbe hätte verbergen können, und mit all dem
Muthe romantischer Ritterlichkeit nahm [bookmark: page3] er sich vor, beharrlich zu sein.
Doch wir glauben, es werde dem Leser angenehm sein, seine Denkweise
und seine Absichten aus seinen eignen Mittheilungen kennen zu
lernen, die er an seinen vertrauten Freund, Hauptmann Delaserre,
einen vornehmen Schweizer, richtete, welcher in seinem Regimente
eine Compagnie hatte.

		Auszug.

		»Laß mich bald von dir hören, lieber Delaserre. – Bedenke, daß
ich nichts von den Angelegenheiten unsers Regiments erfahren kann,
als durch deine freundliche Vermittelung, und doch verlangt mich,
zu wissen, was aus dem Kriegsgericht zu Ayro geworden ist und ob
Elliot die Majorität für sich hat; desgleichen, wie die Rekrutirung
vor sich geht, und wie den jungen Offizieren ihr Tisch gefällt.
Nach unserm alten Freund, dem Oberst-Lieutenant, brauch' ich nicht
zu fragen; ich sah ihn, als ich durch Nottingham reiste, glücklich
im Schooße seiner Familie. Welch ein Glück, Philipp, ist es für uns
arme Teufel, noch solch einen kleinen Ruheplatz zwischen dem Felde
und dem Grabe zu haben, wenn wir der Krankheit, dem Schwerte, dem
Blei und den Folgen eines harten Kriegerlebens entgangen sind! Ein
ausgedienter alter Soldat ist immer ein würdiger und geachteter
Charakter. Er murrt dann und wann ein wenig, aber dann ist er auch
wohl dazu berechtigt – wollte ein Advokat, ein Arzt oder ein
Geistlicher ein Klagelied über Unglück und Vernachlässigung
anstimmen, so würden ihm alsbald hundert Zungen seine eigene
Ungeschicklichkeit als Grund vorwerfen. Aber dem stupidesten
Veteran, der je seine zehnmal erzählte Geschichte von einer
Belagerung oder Schlacht herstammelte, hört man mit Theilnahme und
Ehrfurcht zu, wenn er seine dünnen Locken schüttelt und unwillig
von den Knaben schwatzt, die ihm vorgesetzt sind. Und du und ich,
Delaserre, die wir beide Fremde sind – denn ich [bookmark: page4] muß mich ja doch auch dafür
halten, obwohl ich eigentlich ein Schotte bin, weil die Engländer,
könnt' ich meine Abkunft beweisen, mich kaum als Landsmann
anerkennen würden – wir können stolz darauf sein, daß wir unsre
Beförderung erfochten haben, und durch das Schwert gewannen, was
wir auf andere Weise nicht erlangen konnten, da uns das Geld dazu
fehlte. Die Engländer sind ein kluges Volk. Während sie sich selbst
loben und sich den Anschein geben, als schätzten sie alle andre
Völker gering, lassen sie uns zum Glück Hinterthüren offen, durch
welche wir von der Natur weniger begünstigten Fremden einen Theil
ihrer Vortheile erlangen können. Und so gleichen sie in mancher
Hinsicht einem prahlerischen Gastwirth, welcher den Werth und
Wohlgeschmack seines sechsjährigen Schöpses lobt, während es ihn
doch freut, allen in der Gesellschaft davon mittheilen zu können.
Kurz, du, den seine stolze Familie, und ich, den sein hartes
Geschick zum Krieger Fortunens machte, wir haben doch stets die
angenehme Erinnerung, daß, wo uns im britischen Dienste Hemmnisse
begegnen, nur der Mangel des Geldes daran schuld war, indem wir den
Zoll am Schlagbaum nicht entrichten konnten; nicht aber, als hätten
wir überhaupt die Straße nicht bereisen dürfen. Kannst du daher den
kleinen Weischel bereden, einer der Unsern zu werden, so laß ihn in
Gottes Namen die Fähndrichsstelle kaufen, sich gut aufführen, seine
Pflicht thun und seine weitere Beförderung dem Schicksal
überlassen.

		»Und nun wirst du, wie ich hoffe, höchst begierig sein, das Ende
meines Romans zu erfahren. Ich erzählte dir, daß ich es für gut
fand, mit Dudley, einem jungen englischen Künstler, mit dem ich
bekannt geworden, eine Fußreise von einigen Tagen in die Berge von
Westmoreland zu unternehmen. Es ist dieser Dudley ein recht
hübscher Bursch, mußt du wissen, Delaserre – er malt erträglich,
zeichnet schön, unterhält sich gut und spielt die Flöte [bookmark: page5] zum Bezaubern;
und obwohl er auf diese Weise gar wohl berechtigt wäre den Genialen
zu spielen, so ist er doch wirklich ein bescheidner, anspruchloser
junger Mann. Als wir von unsrer kleinen Reise zurückkehrten, erfuhr
ich, daß der Feind recognoscirt hatte. Mr. Mervyns Boot hatte den
See gekreuzt, wie mir der Wirth sagte, und der Squire selbst nebst
einem Gaste war darin gewesen.

		»›Wie sah der Mann aus, Herr Wirth?‹

		»›Nun, es war ein finsterer, militärisch aussehender Mann, den
sie Oberst nannten – Squire Mervyn verhörte mich so genau, als
ständ' ich vor den Assisen – aber ich war nicht so dumm, Mr.
Dawson‹ – (wie ich dir sagte, war dies mein angenommener Name) –
›aber ich sagte ihm nichts von Ihren Streifereien und
Nachtspazierfahrten auf dem See – ich gewiß nicht – ich mache
keinen Spaß, aber ich verderb' auch keinen – und der Squire Mervyn,
das ist nun ein Griesgram – er wird schon wild, wenn meine Gäste
nur an seinem Hause landen, und das ist doch als vierte Station auf
der Karte verzeichnet. Nein, nein, will er was wissen, so mag er's
selbst ausspioniren, bei Joe Hodges erfährt er nichts.‹ – –

		»Du siehst wohl, daß mir hier nichts weiter übrig blieb, als des
ehrlichen Joe Hodges Rechnung zu bezahlen und Abschied zu nehmen,
wofern ich es nicht vorziehen wollte, ihn zum Vertrauten zu machen,
aber dafür spürte ich keine Neigung in mir. Ueberdieß erfuhr ich,
der ci-devant Oberst sei im vollen
Rückzuge nach Schottland begriffen und nehme die arme Julie mit
sich hinweg. Ich vernehme von denen, welche sein schweres Gepäck
besorgen, daß er sein Winterquartier auf einem Orte nimmt, welcher
Woodbourne heißt, in ––shire in Schottland. Er wird jetzt gehörig
auf der Hut sein, und so muß ich ihn jetzt ohne einen neuen Angriff
ziehn lassen. Aber dann, mein guter Oberst, dem ich so viel Dank
schuldig bin, sorge gehörig für deine Vertheidigung. [bookmark: page6]

		»In Wahrheit, Delaserre, ich glaube oft, daß der Geist des
Widerspruchs auch ein wenig den Eifer in meiner Bestrebung
unterstützen hilft. Ich denke, ich würde den stolzen höhnischen
Mann lieber in die Nothwendigkeit versetzen, seine Tochter Mrs.
Brown nennen zu müssen, als daß ich sie mit seiner vollen
Zustimmung und mit des Königs Erlaubniß, Titel und Wappen
Mannerings zu führen, heirathete, wenn ich auch sein ganzes
Vermögen zugleich mit erhalten sollte. Ein einziger Umstand ist
vorhanden, der mich ein wenig bange macht – Julie ist jung und
schwärmerisch. Ich möchte sie nicht gern zu einem Schritte treiben,
den sie in reifern Jahren bereuen könnte, gewiß nicht; – eben so
wenig möchte ich, daß sie mir, und wär' es nur mit einem Blicke,
vorwärfe, ihr Glück zerstört zu haben – und noch weit weniger
möcht' ich ihr Grund geben, zu sagen, (wie es manche gegen ihren
Gemahl zu thun pflegen,) ›hätt' ich Zeit zur Ueberlegung gehabt, so
würd' ich klüger und besser gehandelt haben.‹ Nein, Delaserre –
dies darf nicht geschehn. Diese Aussicht lastet schwer auf mir,
weil ich weiß, daß ein Mädchen in Julia's Lage keine bestimmte und
genaue Idee von dem Werthe des Opfers hat, welches sie bringt. Sie
kennt Schwierigkeiten nur dem Namen nach; und wenn sie an Liebe und
eine Hütte denkt, so ist dies die romantische Hütte eines
Lustparkes, wie sie nur in poetischen Schilderungen oder im Park
eines Gentlemans von zwölftausend Pfund Einkünfte existirt. Sie
würde schlecht vorbereitet sein auf die Entbehrungen einer
wirklichen Schweizerhütte, wovon wir so oft sprachen, und auf die
Schwierigkeiten, die uns schon umringen würden, bevor wir noch
jenen Hafen erreichten. Dieser Punkt muß gehörig erörtert werden.
Obwohl Juliens Schönheit und zärtliche Neigung einen ewig
unauslöschlichen Eindruck auf mein Herz gemacht haben, so muß ich
doch überzeugt sein, daß sie die Vortheile, die sie vergessen will,
gehörig würdigen kann, ehe sie dieselben meinetwegen opfert. [bookmark: page7]

		»Bin ich zu stolz, Delaserre, wenn ich glaube, daß selbst diese
Prüfung günstig für meine Wünsche bestanden werden wird? – Bin ich
zu eitel, wenn ich annehme, daß die wenigen persönlichen
Eigenschaften, die ich besitze, verbunden mit sehr mäßigen Mitteln
zum Unterhalt, und sodann der Entschluß, mein Leben ihrem Glücke zu
weihen, daß dies sie für die Opfer entschädigen kann, die sie mir
bringen soll? Oder wird ein Unterschied in der Kleidung, der
Bedienung, der vornehmen Lebensweise, wie man die Freiheit heißt,
nach Belieben die Orte zu bestimmen, wo man Unterhaltung suchen
will – wird alles dies in ihrer Meinung durch die Aussicht auf
häusliches Glück und den Austausch unwandelbarer liebender Neigung
aufgewogen werden? Ich sage nichts von ihrem Vater; – seine guten
und schlimmen Eigenschaften sind so seltsam vermischt, daß die
erstern durch die letztern neutralisirt werden; und das, was sie
als Tochter ungern missen würde, ist mit dem, was sie leichten
Herzens verlassen könnte, so in eins verschmolzen, daß die Trennung
des Vaters und Kindes ein Umstand ist, auf den ich in diesem
merkwürdigen Falle wenig Gewicht lege. Unterdessen halt' ich meinen
Muth aufrecht, so gut ich's vermag. Ich habe zu viel Beschwerden
und Mißlichkeiten erfahren, als daß ich voreilig auf glücklichen
Erfolg rechnen sollte, und ebenso hab' ich zu oft wunderbare Hilfe
gefunden, als daß ich muthlos sein sollte.

		»Ich wollte du sähest dies Land. Die Scenerie würde dich gewiß
erfreuen. Wenigstens ruft sie mir oft deine glühenden Schilderungen
deiner eignen Heimat in's Gedächtniß. Für mich hat sie großentheils
den Reiz der Neuheit. Von den schottischen Bergen habe ich, obwohl
man mich oft versicherte, ich sei dort geboren, nur eine
unbestimmte Idee. Meine Erinnerung weilt wirklich fast nur bei der
weiten Oede, die sich meiner jugendlichen Phantasie einprägte, als
ich die Ebenen der Insel Zeeland überschaute, ich besinne [bookmark: page8] mich fast auf
nichts, was jenem Eindrucke vorausging; nur aus dem damaligen
Staunen und einigen dunkeln frühern Erinnerungen weiß ich, daß ich
in einer frühern Zeit mit Höhen und Felsen vertraut war, und diese
(obwohl mir nur mittelst des Kontrastes erinnerlich, so wie durch
das Gefühl des Oeden, welches ich empfand, als ich zuerst auf die
leere, platte Fläche ringsum sah,) müssen wohl einen unvertilgbaren
Eindruck in meiner kindlichen Einbildungskraft zurückgelassen
haben. Als wir zum erstenmal den berühmten Bergpaß im Lande Mysore
bestiegen, und die meisten andern nur Ehrfurcht und Staunen über
die Hoheit und Größe der Scenerie empfanden, theilte ich, so viel
ich mich entsinne, vielmehr deine und Camerons Gefühle, deren
Bewunderung solch wilder Felspartien mit heimatlicher Liebe
gemischt war, die bei mir aus einer Ideenverbindung aus früherer
Zeit entsprang. Trotz meiner holländischen Erziehung erscheint mir
ein blauer Berg wie ein Freund, und ein rauschender Bergstrom
gemahnt mich wie der Sang einer Amme, der mich in der Kindheit
beruhigte. Nie machten Seen und Berge einen so lebhaften Eindruck
auf mich, als in diesem Lande, und nichts thut mir so leid, als daß
dich die Pflicht verhindert, an meinen häufigen Excursionen in
diesen Thälern Theil zu nehmen. Einige Zeichnungen habe ich
versucht, aber ich bringe nichts Gutes zu Stande – Dudley hingegen
zeichnet herrlich, mit treffender, zauberisch wirkender
Gewandtheit, während ich mich abmühe, dies zu schwerfällig, jenes
zu leicht aufnehme, und am Ende nur eine häßliche Karrikatur zu
Wege bringe. Ich muß mich an das Flageolet halten, denn Musik ist
die einzige der Künste, welche mich als den Ihrigen anerkennen
will.

		»Weißt du schon, daß Oberst Mannering auch ein Zeichner ist? –
wohl nicht, denn er verschmähte es, seine Fertigkeiten vor den
Augen eines Untergebenen zu entfalten. Er zeichnet übrigens [bookmark: page9] schön. Nachdem
er und Julie Mervyn-Hall verlassen hatten, ward Dudley dorthin
berufen. Der Squire wünscht, wie es scheint, eine Reihe von
Zeichnungen vervollständigt zu sehen, wovon Mannering die ersten
vier vollendet hatte, als ihn seine eilige Abreise in der Arbeit
unterbrach. Dudley sagt, er habe selten etwas so Meisterhaftes und
doch zugleich so Einfaches gesehn; und jedem Blatte ist überdies
eine kurze poetische Schilderung beigefügt. Ist Saul, wirst du
sagen, unter den Propheten? – Oberst Mannering macht Verse! – Gewiß
hat sich dieser Mann all die Mühe gegeben, seine Fertigkeiten zu
verbergen, die sich Andre geben, sie an den Tag zu legen. Wie
zurückhaltend und ungesellig erschien er unter uns – wie wenig
geneigt, sich in eine Unterhaltung einzulassen, die allgemeines
Interesse erregen konnte! – Und dann seine Zuneigung zu dem
unwürdigen Archer, der in jeder Beziehung so tief unter ihm stand;
und dies nur, weil er der Bruder des Viscount Archerfield, eines
armen schottischen Barons, war! Ich glaube, daß Archer, wenn er die
Wunden aus der Affaire bei Cuddyboram länger überlebt hätte, etwas
erzählt haben würde, was das Widersprechende im Charakter dieses
sonderbaren Mannes aufgeklärt hätte. Er wiederholte mir mehr als
einmal: ›Ich habe etwas zu sagen, was Ihre harte Meinung von unserm
ehemaligen Obersten ändern wird!‹ Aber der Tod kam zu schnell, und
wenn er mir eine Genugthuung schuldig war, wie einige seiner
Ausdrücke anzudeuten schienen, so starb er, bevor er sie gewähren
konnte.

		»Ich beabsichtige noch eine weitere Excursion durch dies Land,
so lange dies schöne Frostwetter anhält, und Dudley, der fast ein
so guter Fußgänger ist wie ich selbst, wird mich ein Stück Weges
begleiten. Wir trennen uns an der Gränze von Cumberland, wo er nach
seiner Wohnung in Marybone, [bookmark: page10] drei Treppen hoch, zurückkehren muß, um
dem obzuliegen, was er den handwerksmäßigen Theil seiner Kunst
nennt. Es kann, sagt er, kein so großer Unterschied zwischen zwei
verschiedenen Lebensweisen sein, als zwischen derjenigen, wo der
begeisterte Künstler die Gegenstände seiner Zeichnungen versucht,
und jener, wo er nothgedrungen sein Portfolio durchblättern muß, um
den Inhalt der anmaßenden Fühllosigkeit oder der noch anmaßendern
Kritik modischer Kunstfreunde vorzulegen. ›Während des sommerlichen
Theils meines Jahres,‹ sagt Dudley, ›bin ich so frei wie ein wilder
Indianer, und genieße meine Freiheit in den großartigsten Scenen
der Natur; aber während meines Winters und Frühlings bin ich nicht
nur eingeengt, gefangen und beschränkt in meinem elenden Stübchen,
sondern auch dazu verdammt, mich auf unerträgliche Weise den Launen
Anderer und einer nichtssagenden Gesellschaft zu fügen, als ob ich
im buchstäblichen Sinne ein Galeerensklav wäre.‹ Ich habe ihm deine
Bekanntschaft versprochen, Delaserre; du wirst dich an seinen
Kunstproben erfreuen, und er sich an deiner schweizerischen
Leidenschaft für Berge und Wasserfälle.

		»Man sagt mir, daß ich aus der Gegend, wo ich Dudleys
Gesellschaft verliere, leicht nach Schottland gelangen kann, indem
ich eine wilde Gegend im obern Theile Cumberlands durchkreuze;
dieser Richtung werd' ich folgen, um dem Oberst Zeit zu lassen,
sein Lager zu befestigen, eh' ich seine Richtung recognoscire. –
Adieu, Delaserre – ich werde schwerlich noch einmal Gelegenheit zum
Schreiben finden, eh' ich Schottland erreiche.«

		[bookmark: page11]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Wohlan! auf allen Straßen zieh,

Wohlan! weit in der Runde;

Ein lustig Herz ermüdet nie,

Ein Tropf in einer Stunde.

		Wintermärchen.

		Der Leser möge sich einen hellen frostigen Novembermorgen
vorstellen, als Schauplatz eine offene Heide, welche zum
Hintergrund jene hohe Gebirgskette hat, in welcher der Skiddaw und
Saddleback hervorragen; ferner möge er auf dem blinden Wege
hinaussehen, worunter ich den Pfad verstehe, welcher durch die
Fußtritte des Wanderers nur so leicht angedeutet ist, daß er sich
allein durch etwas lichteres Grün von der dunklern Heide ringsum
unterscheidet und überhaupt blos aus der Ferne für das Auge
sichtbar ist, während er verschwindet, wo ihn der Fuß wirklich
beschreitet – auf diesem schwachbezeichneten Pfade nähert sich der
Gegenstand unserer jetzigen Erzählung. Sein fester Gang, seine
aufrechte, freie Haltung haben etwas Militärisches, welches mit
seinem stattlichen Wuchse und der sechs Fuß hohen Gestalt wohl im
Einklange steht. Seine Kleidung ist so schlicht und einfach, daß
sich daraus nicht auf seinen Rang schließen läßt – es könnte die
eines vornehmen Mannes sein, der auf diese Weise zu seinem
Vergnügen reist, oder die einer Person niedern [bookmark: page12] Standes, für welche sie die
gewöhnliche und geeignete Tracht wäre. Nichts kann geringer und
einfacher sein als sein Reisegepäck. Ein Band von Shakespeare in
jeder Tasche, ein kleines Bündel mit weniger Wäsche zum Wechseln
über der Schulter, ein Eichenstock in der Hand, – dies
zusammengenommen macht die Bequemlichkeiten unseres Fußwanderers
aus, und in diesem Aufzuge stellen wir ihn unsern Lesern vor.

		Brown hatte diesen Morgen von seinem Freunde Dudley Abschied
genommen und seinen einsamen Weg nach Schottland angetreten.

		Die erste Meile legte er in etwas melancholischer Stimmung
zurück, weil er die Gesellschaft entbehrte, an die er sich in der
letzten Zeit gewöhnt hatte. Aber dieser ungewöhnliche Trübsinn wich
bald seiner natürlichen heitern Laune, welche durch die Bewegung
und die kräftige Einwirkung der frostigen Luft neu geweckt wurde.
Er pfiff im Gehn, nicht »aus Mangel an Gedanken,« sondern um dem
Drange der Gefühle, die er auf andre Weise nicht ausdrücken konnte,
Luft zu machen. Für jeden Bauer, dem er begegnete, hatte er einen
freundlichen Gruß oder einen fröhlichen Scherz; die biedern
Cumberlander grinzten freundlich, während sie vorübergingen und
sagten: »das ist 'n lustiger Patron, Gott segn' ihn!« und die
Bauerdirne schaute noch mehr als einmal nach der athletischen
Gestalt zurück, welche recht gut zu der freien und schlichten
Anrede des Fremden paßte. Ein munterer Dachshund, sein beständiger
Gefährte, der mit seinem Herrn im Frohsinn wetteiferte, rannte
lustig auf der Heide umher, kam zurück, um an jenem emporzuspringen
und ihm die Versicherung zu geben, daß er das Vergnügen der Reise
theile. Dr. Johnson meinte, daß das Leben wenig Besseres zu bieten
hätte, als die Aufregung, in die man geriethe, wenn man schnell in
einer Postchaise dahin rollte; [bookmark: page13] wer aber in der Jugend das selbstständige
und unabhängige Gefühl eines rüstigen Fußgängers in interessanter
Gegend empfunden hat, und zwar bei schönem Wetter, der wird dafür
halten, daß sich der Geschmack des großen Moralisten sehr wohlfeil
habe befriedigen lassen.

		Was Brown noch besonders vermocht hatte, diesen ungewöhnlichen
Weg durch die östlichen Wildnisse Cumberlands nach Schottland zu
wählen, war der Wunsch, die Ueberreste der berühmten römischen
Mauer zu sehn, welche in dieser Richtung weit sichtbarer sind, als
an andern Punkten. Seine Erziehung war unvollkommen und
oberflächlich gewesen, aber weder die geschäftigen Scenen, von
denen er umgeben war, noch die Vergnügungen der Jugend, noch seine
eignen prekären Verhältnisse, hatten ihn abgehalten, sich eine
geistige Ausbildung zu verschaffen. – »Und dies ist also die
römische Mauer,« rief er, eine Höhe ersteigend, welche den Lauf
dieses berühmten Werkes des Alterthums beherrschte: »Welch ein
Volk! dessen Arbeiten, selbst an diesem äußersten Ende seines
Reiches, solchen Raum einnahmen und so großartig ausgeführt wurden!
In späterer Zeit, wenn die Kriegskunst sich wieder verändert haben
wird, wie wenige Spuren werden dann von den Arbeiten eines Vauban
und Coehorn übrig sein, während die Trümmer der Bauten dieses
wunderbaren Volkes selbst dann noch das Interesse und Staunen der
Nachwelt erregen werden! Ihre Fortificationen, ihre
Wasserleitungen, ihre Theater, all' ihre öffentlichen Werke tragen
den ernsten, gediegenen, majestätischen Character ihrer Sprache,
während unsre modernen Arbeiten, wie unsre modernen Sprachen nur
aus den Trümmern jener zusammengeflickt erscheinen.« Nach diesen
Betrachtungen fühlte er, daß er hungrig war, und verfolgte seinen
Weg nach einem kleinen Wirthshaus, wo er sich zu erfrischen
beschloß.

		Das Bierhaus, denn weiter war es nichts, lag in einem
Thalgrunde, [bookmark: page14] durch welchen ein kleiner Bach rieselte.
Das Haus ward von einem großen Eschenbaum beschattet, an welchen
eine Lehmhütte, die als Stall diente, angebaut war. In dieser Hütte
stand ein gesatteltes Pferd, welches eben mit seiner Mahlzeit
beschäftigt war. Die Hütten in diesem Theile Cumberlands theilen
das rohe Aeußere, welches die schottischen charakterisirt. Das
Aeußere des Hauses ließ wenig vom Inneren hoffen, obwohl ein
prahlerisches Schild, wo ein Bierkrug sich freiwillig in ein
Trinkglas ergoß, und ein hieroglyphisches Gekritzel darunter das
Versprechen auszudrücken versuchte, daß hier »Gute Bedienung für
Mann und Roß« zu finden sei. Brown war kein eigensinniger Reisender
– er hielt an und betrat die Schenke.

		Das erste, was sein Auge in der Küche erblickte, war ein großer
rüstiger Landmann, in einen weiten Reitrock gehüllt, der
Eigenthümer des Pferdes, welches im Stalle stand; er war
beschäftigt, einige große Schnitte gekochten Rindfleisches zu
verarbeiten und warf dabei von Zeit zu Zeit einen Blick durch's
Fenster, um zu sehen, wie es seinem Rosse draußen schmecke. Ein
großer Bierkrug hatte neben seinem Teller Posto gefaßt, und er
sprach ihm von Zeit zu Zeit tüchtig zu. Die gute Frau vom Hause war
mit Backen beschäftigt. Das Feuer brannte, wie gewöhnlich in dieser
Gegend, auf einem steinernen Herde, in der Mitte eines ungeheuren
Kamines, welcher mit zwei Bänken versehen war. Auf einer derselben
saß eine außerordentlich hochgewachsene Frau, gehüllt in einen
rothen Mantel und mit einer gekrämpten Mütze auf dem Kopfe;
übrigens war ihr Aeußeres das einer Kesselflickerfrau oder
Bettlerin. Sie war eifrig mit einer kurzen schwarzen Tabakspfeife
beschäftigt.

		Als Brown etwas zu essen verlangte, wischte die Wirthin mit
ihrer mehligen Schürze eine Ecke des Tisches ab, legte einen
hölzernen Teller, Messer und Gabel vor den Reisenden und empfahl
ihm, [bookmark: page15]
Mr. Dinmonts gutem Beispiel zu folgen, indem sie auf das
Rindfleisch deutete; schließlich füllte sie ihm noch einen Krug mit
ihrem Hausgebräu. Brown verlor keine Zeit, sich des Fleisches und
Biers zu bedienen. Eine Zeitlang war sein Tischgenosse und er zu
sehr beschäftigt, um Notiz von einander nehmen zu können, außer
etwa durch ein freundliches Nicken, sobald der eine oder andre den
Bierkrug erhob. Endlich, als unser Fußgänger anfing, dem kleinen
Wasp etwas zu rechte zu machen, nahm der schottische
Pächter, denn ein solcher war Mr. Dinmont, Gelegenheit, die
Unterhaltung einzuleiten.

		»Ein hübscher Dachs, Sir – und gewiß gut zur Jagd – das heißt,
wenn er gut dressirt ist, denn darauf kommt doch alles an.«

		»Freilich, Sir,« sagte Brown, »seine Erziehung ist etwas
vernachlässigt worden. Seine Haupttugend besteht darin, daß er ein
guter Gesellschafter ist.«

		»Wirklich, Sir? das ist Schade, bitt' um Verzeihung – das ist
sehr Schade – Vieh oder Mensch, Erziehung sollte nie fehlen. Ich
habe sechs Dachse zu Hause, ungerechnet zwei Paar Jagdhunde, fünf
Windspiele und noch mehrere andre Köter. Da ist der alte Pepper und
der alte Mustard, der junge Pepper und der junge Mustard, und der
kleine Pepper und der kleine Mustard – die hab' ich alle regelrecht
dressirt, erst auf Kaninchen, dann auf Wiesel u. dgl., und endlich
auf Füchs' und Dächse – und nun fürchten sie sich vor nichts, was
ihnen mit haarigem Fell begegnet.«

		»Ich glaub' es wohl, Sir, sie sind gut dressirt – aber bei einer
so großen Hundezahl scheinen Sie mir doch eine sehr beschränkte
Zahl von Namen dafür zu haben?«

		»O, das ist so meine Art, um die Race genau zu merken und rein
zu halten – der Herzog selber hat schon bis nach Charlies-hope
geschickt, um einen von Dinmonts Pepper- oder Mustarddächsen zu
bekommen – Ja, er schickte den Förster Tam Hudson; da gab es [bookmark: page16] eine Hetzerei
mit den Füchsen und Mardern, wir haben seitdem nichts Aehnliches
erlebt! Wahrlich, das war eine Nacht!«

		»Vermuthlich haben Sie hier viel Wild?«

		»Viel, Herr! Ich glaube, es gibt mehr Hasen als Schaafe auf
meinen Feldern; und was die Hasel- und Feldhühner betrifft, die
liegen so dicht, wie die Tauben im Taubenschlag – Schossen Sie
schon einmal einen Birkhahn, Herr?«

		»Wahrhaftig, ich hatte noch nicht einmal das Vergnügen, einen zu
sehn, außer im Museum zu Keswick.«

		»Da haben wir's – ich konnte das an der südländischen Sprache
merken – 's ist recht närrisch, daß es so wenige unter den
englischen Leuten gibt, die hieher kommen, welche einen Birkhahn
gesehn haben! – Hören Sie an – Sie scheinen ein wackrer Bursch, und
wenn Sie bei mir vorsprechen wollen, bei Dandy Dinmont zu
Charlies-hope – da sollen Sie einen Birkhahn sehn, einen Birkhahn
schießen und obendrein einen Birkhahn essen, Herr!«

		»Ei, das Essen soll die Hauptsache sein, gewiß, Sir; ich werde
mich glücklich schätzen, wenn ich Zeit haben werde, Ihrer Einladung
zu folgen.«

		»Zeit? Können Sie nicht gleich mit mir nach Hause gehen? Wie
reisen Sie?«

		»Zu Fuße, Sir; und wenn das hübsche Pferd im Stall das Ihre ist,
so würd' es unmöglich für mich sein, Schritt mit Ihnen zu
halten.«

		»Ja freilich, Sie müßten denn sieben Stunden Wegs in einer
machen können. Aber Sie können doch vor Nacht bis Riccarton kommen,
und dort ist ein Wirthshaus – oder wenn Sie lieber bei Jockey
Grieve auf der Heide bleiben wollen, der würde Sie recht gern
aufnehmen; und ich reite ohnedies vorbei und trink' ein Gläschen
mit ihm an der Thüre, da kann ich ihm gleich sagen, daß Sie kommen
wollen – oder halt! gute Frau, könnt' ihr dem Gentleman [bookmark: page17] hier nicht
euren Gaul borgen, ich werd' ihn morgen früh wieder mit dem Knecht
zurückschicken.«

		Der Gaul war auf's Feld gelassen und war schwer zu fangen – »Na,
da hilft nun nichts, aber kommen Sie morgen auf jeden Fall. – Und
nun, Frau Wirthin, muß ich zureiten, damit ich vor Dunkelwerden zur
Furth bin, denn eure Heide hier ist nicht geheuer, ihr wißt
schon.«

		»Pfui, Mr. Dinmont, das ist nicht hübsch, die Gegend in
schlechten Ruf zu bringen – 's ist doch Niemand in der Heide
beunruhigt worden, seit Sawny Culloch vor zwei Jahren, worauf
Rowley Overdees und Jock Penny zu Carlisle aufgehangen wurden. Kein
Mensch lebt in Newcastle, der jetzt so was thun möchte – wir sind
jetzt ein ehrliches Volk hier.«

		»Ei, Tib, das wird so sein, wenn der Teufel blind ist – aber
sein Auge ist noch recht gut. Seht an, Wirthin, ich habe die
meisten Orte von Galloway und Dumfries-shire besucht, war in der
Runde überall bei Carlisle und auf dem Jahrmarkte zu Staneshiebank;
sollt' ich nun nach alledem noch so nah von Hause geplündert
werden, das wär doch übel – drum will ich mich lieber bei Zeiten
auf den Weg machen.«

		»Wart Ihr in Dumfries und Galloway?« sagte die alte Dame, die
rauchend am Herde saß und bis jetzt kein Wort gesprochen hatte.

		»Freilich war ich da, gute Frau, und müde genug hat mich die
Partie gemacht.«

		»Dann ist Euch vielleicht ein Ort bekannt, der Ellangowan
heißt?«

		»Ellangowan, das gehörte Mr. Bertram – Ich kenne den Ort recht
gut. Der Laird ist vor etwa vierzehn Tagen gestorben, wie ich
hörte.«

		»Gestorben!« – sagte die alte Frau, indem sie ihre Pfeife [bookmark: page18] fallen ließ,
aufstand und vom Kamine vorwärts kam. – »Gestorben! – wißt Ihr das
gewiß?«

		»Ganz sicher,« sagte Dinmont, »denn der Vorfall machte nicht
geringen Lärm in der Grafschaft. Er starb gerade, als sein
Eigenthum versteigert werden sollte; dadurch wurde die
Versteigerung aufgeschoben und viele Leute waren vergeblich
gekommen. Es hieß, er wäre der letzte einer alten Familie und viele
bedauerten ihn sehr – freilich wird das adlige Blut jetzt seltner
in Schottland, denn je.«

		»Todt!« wiederholte die alte Frau, welche unsre Leser bereits
als ihre alte Bekannte Meg Merrilies erkannt haben – »Todt! das
gleicht vieles aus. Und Ihr sagtet, er starb ohn' einen Erben?«

		»Jawohl, Frau, und ebendarum ist das Vermögen verkauft; denn es
hieß, man hätt' es nicht verkaufen können, sobald ein männlicher
Erbe dagewesen wäre.«

		»Verkauft!« wiederholte die Zigeunerin in einem Tone, der fast
wie ein Schrei klang; »und wer wagte Ellangowan zu kaufen, der
nicht von Bertram's Blute war? – und wer war im Stande zu sagen, ob
nicht der hübsche Junker zurückkehren werde, um sein Erbe in
Anspruch zu nehmen? – wer durfte das Gut und das Schloß Ellangowan
kaufen?«

		»Ja, Frau, es war einer von den Federhelden, der kaufte Alles –
Glossin, glaub' ich, heißt er.«

		»Glossin – Gibbin Glossin! – den hab' ich ja wohl hundertmal in
meinem Korbe getragen, denn seine Mutter war um kein Haar
vornehmer, als ich selber – er wagt es, die Baronie Ellangowan zu
kaufen! – Gott sei mit uns – es ist eine schreckliche Welt! – ich
hab' ihm Böses gewünscht, aber solch ein Unglück nimmermehr – o, es
schmerzt mich, nur daran zu denken!« – Sie schwieg einen
Augenblick, widersetzte sich jedoch mit der [bookmark: page19] Hand immer dem Weggange des
Pächters, der bei jeder Frage im Begriff war, ihr den Rücken zu
wenden, aber jedesmal gutmüthig stehn blieb, indem er die tiefe
Theilnahme bemerkte, welche seine Antworten zu erregen
schienen.

		»Davon wird man sehn und hören – Erd' und Meer werden nicht
länger Frieden halten! – Könnt Ihr mir sagen, ob derselbe Mann
jetzt noch Sheriff der Grafschaft ist, der es vor einigen Jahren
war?«

		»Nein, es heißt, er sei nach Edinburgh gekommen – aber meiner
Seel, Frau, ich muß nun reiten.« Sie folgte ihm zu seinem Pferde,
und während er den Sattelgurt anzog, das Felleisen zurechtlegte und
den Zaum umhing, bedrängte sie ihn fortwährend mit Fragen über Mr.
Bertram's Tod und das Schicksal seiner Tochter; darüber konnte sie
indeß von dem ehrlichen Pächter nicht viel erfahren.

		»Saht Ihr jemals einen Ort, der Derncleugh heißt, etwa ein halb
Stündchen vom Schloß Ellangowan?«

		»Ja wohl sah ich dergleichen, Frau – das Nest sieht wild genug
aus, verfallene Hütten ohne Dach – ich sah den Ort, als ich mit
einem, der dort pachten wollte, durch den Grund ritt.«

		»War einst ein angenehmer Ort!« sagte Meg, zu sich selber
sprechend – »habt Ihr nicht einen alten Weidenbaum dort bemerkt,
der fast ganz umgebrochen ist, aber doch noch in der Erde wurzelt
und grüne Zweige treibt – manchen Tag hab ich dort meinen Strumpf
gestrickt, habe manchen Tag unter dem Baume gesessen.«

		»Der Teufel muß in dem Weibe sitzen, mit ihren Weiden und ihren
Ellangowan's – Gott befohlen, Weib, laß mich gehen – hier ist ein
Sechspencestück, kauf' dir dafür ein halb Maas, statt von
Geschichten aus alter Zeit zu schwatzen.«

		»Dank Euch, Herr – und nun Ihr auf meine Fragen geantwortet
[bookmark: page20] habt,
ohne zu forschen, weßhalb ich sie that, so will ich Euch auch einen
guten Rath geben, aber Ihr dürft weiter nicht nach dem Grunde
fragen. Tib Mumps wird gleich mit ihrem Abschiedstranke
herauskommen – Sie wird Euch fragen, ob Ihr über Willie's Heide
oder über Conscowthart-Moor gehen werdet – sagt Ihr, was Ihr wollt,
aber seht Euch vor« (hier sprach sie leise und mit Nachdruck), »daß
Ihr den Weg nicht geht, den Ihr angegeben habt.« Der Pachter
versprach lachend, Folge zu leisten und die Zigeunerin zog sich
zurück.

		»Werden Sie den Rath befolgen?« sagte Brown, welcher der
Unterhaltung aufmerksam zugehört hatte.

		»Das werd' ich nicht – die schmutzige Hexe! Nein, da würd' ich
lieber mit Tib Mumps von meinem Wege reden, als mit ihr – wiewohl
der Tib Mumps nicht viel mehr zu trauen ist, und wirklich möcht'
ich Euch rathen, in dem Hause nicht über Nacht zu bleiben.«

		Einen Augenblick nachher erschien Tib, die Wirthin, mit ihrem
Abschiedskruge, welchem zugesprochen ward. Darauf forschte sie, wie
Meg vorausgesagt hatte, ob er über die Höhe, oder durch das
Moorland gehen werde. Er antwortete, »durch das letztere,« und
nachdem er Brown gegrüßt und wiederholt hatte, »er rechne darauf,
ihn, spätestens Morgen, zu Charlies-hope zu sehn,« ritt er in
schnellem Trabe davon.

		[bookmark: page21]

	
		
		Drittes Kapitel.

		Galgen und Todtschlag sind zu mächtig auf der
Heerstraße.

		Wintermärchen.

		Der Wink des gastfreundlichen Pächters ging bei Brown nicht
verloren. Während er jedoch seine Rechnung bezahlte, konnte er sich
nicht enthalten, sein Auge fest auf Meg Merrilies zu heften. Sie
war in jeder Hinsicht dieselbe hexenartige Figur, als welche wir
sie zuerst in Ellangowan einführten. Die Zeit hatte ihre
Rabenlocken grau gefärbt und ihre wilden Züge runzlig gemacht, aber
ihre Höhe war noch eben so aufrecht und ihre Beweglichkeit noch
dieselbe. Es zeigte sich an diesem Weibe, wie an andern ihres
Gleichen, daß ein thätiges, wenn gleich nicht arbeitsames, Leben
ihren Gliedern und ihrer Gestalt vollkommene Geschmeidigkeit lieh,
so daß alle ihre Stellungen, die sie ganz natürlich annahm, frei,
ungezwungen und malerisch waren. Jetzt stand sie am Fenster der
Hütte, so daß sich ihre männliche Statur vortheilhaft zeigte, dabei
war ihr Kopf etwas rückwärts gebeugt, so daß die große Mütze,
welche ihr Gesicht beschattete, sie nicht hindern konnte, beständig
auf Brown zu starren. Bei jeder Geberde, die er machte, bei jedem
Ton, den er von sich gab, schien sie auf eine ganz seltsame Weise
bewegt zu werden. Er seinerseits war überrascht, als er fand, daß
er nicht ohne eine gewisse Gemüthsbewegung auf diese [bookmark: page22] sonderbare Gestalt
blicken konnte. »Habe ich von solch einer Gestalt geträumt?« sagte
er zu sich selbst, »oder ruft mir dies wilde und sonderbare Weib
nur eine jener seltsamen Figuren in die Erinnerung, die ich in
unsern indischen Pagoden sah?«

		Während er sich mit solchen Betrachtungen trug und die Wirthin
beschäftigt war, Silbergeld zusammen zu suchen, um eine halbe
Guinee zu wechseln, trat die Zigeunerin plötzlich zwei Schritte
vorwärts und ergriff Browns Hand. Er erwartete natürlich, sie ihre
Kunst im Handwahrsagen an den Tag legen zu sehn, aber sie schien
von andern Gefühlen bewegt zu sein.

		»Sagt mir,« rief sie, »sagt mir, im Namen Gottes, junger Mann,
wie ist Euer Name, und woher kommt Ihr?«

		»Mein Name ist Brown, Mutter, und ich komme aus Ostindien.«

		»Aus Ostindien!« rief sie seufzend und seine Hand fallen
lassend; »dann ist es unmöglich – ich bin so eine alte Närrin, daß
mir Alles, was ich sehe, das zu sein scheint, was ich gern sehn
möchte. Aber Ostindien! das kann nicht sein – Wohlan, seid wer Ihr
wollt, Ihr habt ein Gesicht und eine Stimme, die mich im Geiste in
alte Zeiten versetzt. – Lebt wohl – beeilt Eure Reise, und wenn Ihr
Jemand von unsern Leuten begegnet, so laßt sie in Ruh und mischt
Euch in nichts, und sie werden Euch kein Leid thun.«

		Brown, der unterdessen sein einzelnes Geld empfangen hatte,
drückte ihr einen Schilling in die Hand, sagte seiner Wirthin
Lebewohl, und, den Weg einschlagend, den auch der Pächter vorher
gegangen war, schritt er rüstig vorwärts, mit dem Vortheil, von den
frischen Hufspuren vom Rosse des Vorgängers geleitet zu werden. Meg
Merrilies sah ihm eine Zeitlang nach und murmelte dann vor sich
hin: »ich muß den Burschen wiedersehen – [bookmark: page23] und ich kann auch nach
Ellangowan zurückgehen. – Der Laird ist todt – wohlan, Tod zahlt
die Schulden – er war einst ein freundlicher Mann. – Der Sheriff
ist versetzt, und ich kann mich wieder dort aufhalten – ich wage
dabei nicht mehr, eingesperrt zu werden. – Ja, ich muß das schöne
Ellangowan noch einmal sehen, eh' ich sterbe.«

		Brown schritt indessen schnell nordwärts über die Moorgegend
hin, die wüste Heide von Cumberland genannt. Er kam an einem
einsamen Hause vorüber, nach welchem auch der Reiter abgelenkt zu
haben schien, denn die Fußtapfen des Rosses waren in dieser
Richtung sichtbar. Ein Stückchen weiter schien er wieder auf die
Landstraße zurückgekehrt zu sein. Mr. Dinmont hatte wahrscheinlich,
sei es in Geschäften oder zum Vergnügen, dort eingesprochen; – ich
wollte, dachte Brown, der gute Pächter hätte hier auf mich
gewartet; es wäre mir nicht unlieb, wenn ich ihm einige Fragen über
den Weg vorlegen könnte, welcher immer wilder und wilder zu werden
scheint.

		Wirklich hatte die Natur, gleich als hätte sie diesen Strich der
Gegend zur Barriere zwischen zwei feindlichen Völkern machen
wollen, derselben einen wilden und öden Charakter geliehen. Die
Hügel sind weder hoch noch felsig, aber das Land besteht nur aus
Heide und Sumpf; die Wohnungen sind ärmlich und elend und finden
sich nur in weiten Zwischenräumen. In ihrer unmittelbaren Nähe
zeigt sich im Allgemeinen einiger Anbau; aber einige
halbausgewachsene Füllen, die an den Hinterfüßen zusammengebunden
sind, um dadurch die Mühe der Einfriedigungen zu ersparen,
schweifen umher und zeigen an, daß des Pächters Hauptnahrungszweig
die Pferdezucht ist. Die Leute sind auch von roherm und
ungastfreundlicherm Schlage, als man sie sonst in Cumberland
findet, was theils von ihren angebornen Sitten herrühren mag,
theils von ihrer Vermischung [bookmark: page24] mit Landstreichern und Verbrechern, die
in dieser wilden Gegend Zuflucht vor der Gerechtigkeit suchen. Die
Bewohner jener Distrikte waren in früherer Zeit so sehr Gegenstände
des Argwohns und Mißfallens ihrer gebildetern Nachbarn, daß in der
Gemeine von Newcastle ein Gesetz bestand, oder wohl noch besteht,
welches jedem freien Manne dieser Stadt verbot, aus einigen
gewissen Thälern dieser Gegend einen Lehrling aufzunehmen. Ein
Sprichwort sagt: »Gib einem Hund einen schlechten Namen und häng'
ihn;« und man kann dazu setzen, wenn du einem Menschen oder einer
Klasse von Menschen einen schlechten Namen gibst, so werden sie
gewiß etwas thun, was den Galgen verdient. Brown hatte von
dergleichen etwas gehört, und sein Argwohn war gestiegen nach dem
Gespräche zwischen der Wirthin, Dinmont und der Zigeunerin; aber
sein Gemüth war von Natur furchtlos, er hatte nichts bei sich, was
einen Räuber reizen konnte, und überdies hoffte er noch vor Nacht
durch die Heide zu kommen. Im letzten Punkte indeß sollte er sich
getäuscht sehen. Der Weg verlängerte sich über Vermuthen und der
Horizont begann sich zu verfinstern, gerade als er ein ausgedehntes
Stück Moorland betrat.

		Sorgfältig und bedachtsam seine Schritte prüfend, ging der junge
Offizier nun auf einem Pfade hin, welcher bald zwischen zwei Wänden
von lockerer Moorerde hinlief, bald durch schmale aber tiefe Gräben
gekreuzt ward, welche mit einem Gemisch von Schlamm und Wasser
gefüllt waren; ebenso erschwerten den Weg Haufen von Sand und
Steinen, welche zusammengeschwemmt waren, wann Quellen und
Gießbäche von den benachbarten Hügeln den Moorgrund in der Tiefe
überflutheten. Er begann zu bedenken, wie sich ein Reiter auf so
unebenem Boden seinen Weg bahnen könne; die Spuren der Hufe waren
indeß noch immer sichtbar; er meinte sogar ihren Schall in einiger
Entfernung zu hören, und [bookmark: page25] überzeugt, daß Mr. Dinmont's Fortkommen
im Moorland langsamer als sein eigenes sein müsse, beschloß er
seine Schritte zu beschleunigen und jenen womöglich einzuholen, um
Vortheil von seiner Kenntniß der Gegend zu ziehen. In diesem
Augenblick sprang sein kleiner Dachs vorwärts und fing wüthend zu
bellen an.

		Brown beschleunigte seine Schritte, und indem er den Gipfel
einer kleinen Anhöhe erreichte, sah er den Gegenstand, welcher den
Hund unruhig machte. In einem Hohlweg, etwa einen Büchsenschuß
weiter unten, war ein Mann, den er leicht als Dinmont wieder
erkannte, in verzweifeltem Kampfe mit zwei andern begriffen. Er war
abgestiegen und vertheidigte sich so gut er konnte mit dem schweren
Ende seiner Peitsche. Unser Reisender eilte zu seinem Beistande
vorwärts; aber eh' er so weit kam, hatte den Pächter ein Schlag zur
Erde gestreckt, und einer der Räuber gab ihm, um den Sieg sicher zu
machen, noch einige unbarmherzige Schläge über den Kopf. Der andre
Schurke beeilte sich, Brown in den Weg zu treten und rief seinem
Kameraden zu, herbeizukommen, »denn der Eine hätte schon
genug,« das hieß wahrscheinlich, Widerstand und Klage wären
bei ihm vorbei. Der eine Schurke war mit einem Hirschfänger
bewaffnet, der andere mit einem Knittel; aber die Straße ist sehr
eng, dachte Brown, Feuergewehr haben sie nicht, und sonach kann
ich's schon mit ihnen aufnehmen. – Sie trafen auf einander und zwar
mit den mörderlichsten Drohungen von Seiten der Räuber. Indeß
fanden sie bald, daß ihr neuer Gegner eben so stark als
entschlossen war, und nachdem sie einige Hiebe gewechselt hatten,
rief ihm der Eine zu: »Geh deiner Nase nach über die Heide, in's
Teufels Namen, denn sie hat sich hier in nichts zu mischen.«

		Brown verwarf diesen Friedensantrag, der den unglücklichen
[bookmark: page26]
Mann, den sie plündern, wo nicht gar morden wollten, ihrer Gnade
Preis gegeben hätte; das Gefecht hatte kaum von neuem begonnen, als
Dinmont unerwartet seiner Sinne, seiner Füße und seiner Waffe
mächtig wurde und zum Schauplatz des Kampfes eilte. Da er schon ein
tüchtiger Gegner gewesen war, als er überrascht ward und allein
stand, so warteten es die Schurken nicht ab, daß er seine Kraft mit
der eines Mannes verbände, der es ihnen beiden schon gleich gethan
hatte, sondern sie flohen quer über's Moor so schnell sie ihre Füße
tragen konnten; Wasp verfolgte sie noch, der sich überhaupt während
des Gefechts rühmlich betragen hatte, indem er des Feindes Fersen
angriff und mehrmals eine momentane Diversion zu Gunsten seines
Herrn hervorbrachte.

		»Der Teufel! aber Ihren Hund werden die Kerls nicht los, Sir.«
Dies waren die ersten Worte, die der lustige Pächter hören ließ,
als er mit blutigem Kopfe herzukam und seinen Befreier sammt dessen
kleinem Begleiter wieder erkannte.

		»Ich hoffe, Sir, Sie sind nicht gefährlich verwundet?«

		»O, das will nicht viel sagen – mein Kopf verträgt schon einen
derben Puff – obwohl ich den Schuften nicht dafür danke, um so mehr
aber Ihnen. Aber nun, Landsmann, mögen Sie mir mein Pferd fangen
helfen, und sich dann hinter mich setzen, denn wir können nur drauf
los reiten, ehe die ganze Zigeunerbande herabkommt – die Sippschaft
wird wohl nicht weit sein.«

		Der Klepper ließ sich glücklicherweise leicht fangen, und Brown
suchte sich zu entschuldigen, weil er fürchtete, das Thier möchte
überladen werden.

		»Das will gar nichts sagen, Herr,« antwortete der Eigenthümer,
»Dumple könnte sechs Mann tragen, wenn sein Rücken nur lang genug
wäre – aber um des Himmels willen schnell! [bookmark: page27] aufgestiegen! denn ich
sehe dort einiges Volk über die Heide kommen, und es möchte nicht
gut sein, das Gesindel hier zu erwarten.«

		Brown sah ein, daß dies Erscheinen von fünf oder sechs Mann, mit
denen die andern Schurken Gemeinschaft zu haben schienen, und die
quer über das Moorland herzu kamen, alle Ceremonien überflüssig
machen müsse. Er bestieg daher Dumple hinter Dinmont und das kleine
muthige Thier flog mit den beiden großen, starken Männern hinweg,
als wären es sechsjährige Kinder gewesen. Der Reiter, dem die Pfade
dieser Wildniß genau bekannt schienen, trieb rasch vorwärts, indem
er mit vieler Geschicklichkeit die sichersten Wege aussuchte, wobei
er denn auch von der Klugheit seines Kleppers unterstützt ward,
welcher nie verfehlte, die schwierigen Stellen immer genau an dem
Flecke und auf die Weise zu überschreiten, wornach sie am
sichersten zu passiren waren. Aber trotz dieser Vortheile war die
Straße doch zu uneben, und sie kamen zu oft verschiedener
Hindernisse wegen von der geraden Richtung ab, daß sie den
Verfolgern keinen großen Vorsprung abgewinnen konnten. »Wenn wir
nur erst Withershins Bruch hinter uns haben,« sagte der
unerschrockene Schotte zu seinem Gefährten, »dann ist die Straße
bei weitem besser und wir werden ihnen schnell aus dem Gesichte
kommen.«

		Bald erreichten sie den erwähnten Ort; es war ein enger Kanal,
worin ein unbedeutendes schlammiges Wasser mehr hinsickerte, als
floß, welches mit glänzenden grünen Sumpfpflanzen überdeckt war.
Dinmont lenkte sein Pferd nach einer Uebergangsstelle, wo das
Wasser etwas lebhafter auf härterm Boden zu fließen schien; aber
Dumple stutzte vor dem vorgeschlagenen Uebergangspunkte zurück,
senkte seinen Kopf, als wolle er den Sumpf genauer in Augenschein
nehmen, dabei [bookmark: page28] stemmte er die Vorderfüße fest vor sich
hin und stand so unbeweglich, wie ein steinernes Bild.

		»Thäten wir nicht besser,« sagte Brown, »wenn wir abstiegen und
ihn seinem Schicksal überließen – oder können Sie ihn nicht zwingen
durch das Wasser zu gehen?«

		»Nein, nein,« entgegnete der Steuermann, »wir können dem Dumple
nicht zuwiderhandeln – er hat mehr Verstand, als mancher
Christenmensch.« So sagend gab er die Zügel nach und schüttelte sie
sanft. »Nun wohlan, Bursche, wähle den Weg selber – laß sehen, wo
du uns durchbringen willst.«

		Dumple, der nun freien Willen hatte, trabte rasch nach einer
andern Stelle des Sumpfes, die, wie Brown meinte, viel ungünstiger
schien; der Scharfsinn oder die Erfahrung des Thieres empfahl sie
jedoch als die sicherere von den beiden, es stieg hinein und
erreichte ohne große Schwierigkeit die entgegengesetzte Seite.

		»Ich bin froh, daß wir aus dem Moorgrund sind,« sagte Dinmont,
»denn da gibt's mehr Ställe für Pferde, als Absteigquartiere für
Menschen – wir kommen zum Glück nun auf den Jungfernweg, wo es
besser gehen wird.« Schnell erreichten sie auch eine Art holpriger
Heerstraße, das Ueberbleibsel einer alten römischen Straße, welche
diese wilden Gegenden genau in nördlicher Richtung durchschneidet.
Hier legten sie in einer Stunde über zwei Meilen zurück, indem
Dumple keine andre Rast verlangte, als die nöthig war, um seinen
Paß mit Trab zu vertauschen. »Ich könnt' ihn wohl behender gehn
lassen,« sagte sein Herr, »aber wir sind zwei langbeinige Bursche
hinter einander, und würden dem armen Dumple zu sehr zur Last
fallen – er hatte seinesgleichen heute nicht auf dem Jahrmarkt zu
Staneshiebank.«

		Brown stimmte gern damit überein, daß man das Pferd schonen
müsse, und überdies bemerkte er, da man nun weit [bookmark: page29] aus dem Bereich der
Schurken wäre, so würd' es besser sein, wenn Mr. Dinmont ein
Taschentuch um seinen Kopf bände, damit die Frostluft nicht
nachtheilig auf die Wunde wirke.

		»Was sollte das helfen?« antwortete der abgehärtete Pächter;
»das beste ist die Blutrinde auf der Wunde zu lassen – das erspart
Pflaster, Landsmann.«

		Brown, der in seinem kriegerischen Beruf wohl manch derben Hieb
hatte austheilen sehn, konnte nicht umhin, zu bemerken, »er hätte
nie so bedeutende Streiche mit so sichtlichem Gleichmuth empfangen
sehn.«

		»Ach, was bedeutet das, Freund – ich würde nie um so 'ne
Kleinigkeit viel Geschrei machen – aber in fünf Minuten sind wir
nun in Schottland, und Sie gehn mit mir bis nach Charlies-hope, das
ist ausgemacht.«

		Brown nahm bereitwillig das gastfreundliche Erbieten an. Die
Nacht brach eben ein, als sie einen anmuthigen Fluß erblickten, der
sich durch eine grüne Landschaft wand. Die Berge waren bewachsener
und weniger wild, als jene, durch welche Brown neuerdings gewandert
war, und ihre grasigen Abhänge senkten sich an dem Flußufer nieder.
Sie waren nicht von gebietender Höhe oder von romantischer
Gestaltung, auch zeigten ihre sanftschwellenden Höhen nicht Felsen
noch Waldung. Aber der Anblick ringsum war wild, einsam, anmuthig
ländlich. Keine Einfriedigungen, keine Straßen, wenig Ackerland –
es schien eine Gegend, die ein Patriarch zur Weide seiner Heerden
gewählt haben möchte. Hier und da zeigten die Reste eines
verfallenen Thurmes, daß das Land einst ganz andere Wesen
beherbergt hatte, als seine jetzigen Bewohner waren; jene
Freibeuter nämlich, die in den Kriegen zwischen England und
Schottland ihr Wesen trieben.

		Den Weg nach einer wohlbekannten Furth hinabsteigend, [bookmark: page30] ging
Dumple über den kleinen Fluß, und sodann trabte er mit schnellerem
Schritte etwa eine halbe Stunde Wegs am Ufer hin, bis er sich
einigen niedrigen, strohgedeckten Häusern näherte, die mit ihren
Ecken so gegen einander standen, als wollten sie aller Symmetrie
Hohn sprechen. Dies waren die Wirthschaftsgebäude von
Charlies-hope, oder, in der Landessprache, »der Flecken.« Ein
höchst wüthendes Gebell erhob sich bei ihrer Annäherung, herrührend
von den drei Geschlechtern Mustard und Pepper und einer unbenamten
Anzahl Alliirter. Der Pächter ließ seine wohlbekannte Stimme
weidlich hören, um Ordnung herzustellen – die Thür öffnete sich,
und eine halbgekleidete Schafmelkerin, die dies verrichtet hatte,
schloß sie den Ankommenden sogleich wieder vor der Nase, um in's
Haus zurückzurennen und zu rufen: »Mistreß, Mistreß, 's ist der
Herr, und noch ein andrer Mann mit ihm.« Der seiner Last entledigte
Dumple wandelte nach seiner eigenen Stallthür und wieherte dort um
Einlaß, worauf seine Bekannten im Innern die vertrauten Töne
erwiederten. Unter diesem Lärmen suchte Brown seinen Wasp vor den
andern Hunden zu sichern, welche, was die Hitze betraf, mehr ihren
eigenen Namen, als dem gastfreundlichen Gemüth ihres Herrn
entsprechend, sehr geneigt waren, den Ankömmling rauh zu
behandeln.

		In Zeit von einer Minute ward Dumple von einem rüstigen Knecht
des Geschirrs entledigt und in den Stall geführt, während Mrs.
Dinmont, eine muntere hübsche Frau, ihren Mann mit ungekünstelter
Freude bewillkommte. »Ei, ihr Herrn! aber du bist doch recht lange
außen gewesen, lieber Mann!«

		[bookmark: page31]

	
		
		Viertes Kapitel.

		Der Liddellstrom, bis jetzt (es weiht'
allein

Der liebekranke Hirt ihm seine Lieder,)

Nicht durch Gesang gefeiert – fluthet gleich

So rein kein Strom zum Meer.

		Die Heilkunst.

		Die gegenwärtigen Pächter des südlichen Schottland sind weit
gebildeter als ihre Väter, und die Sitten, die ich jetzt schildern
will, sind entweder ganz verschwunden, oder doch sehr verändert.
Ohne ihre ländliche Sitteneinfachheit verloren zu haben, betreiben
sie Künste, welche der frühern Generation unbekannt waren, und zwar
nicht nur zur Verbesserung ihrer Feldgüter, sondern auch überhaupt
zur Beförderung aller Bequemlichkeiten des Lebens. Ihre Häuser sind
weit wohnlicher, ihre Sitten und Gewohnheiten so gestaltet, daß sie
besser Schritt halten mit denen der civilisirten Welt, und der
edelste Luxusartikel, die Wissenschaft, hat zwischen ihren Bergen
während der letzten dreißig Jahre viel Boden gewonnen, während das
»Tief in's Glas gucken,« früher ihre größte Schwachheit, mehr und
mehr vertrieben wurde: und indeß ihre biedere, unbeschränkte
Gastfreundschaft dieselbe blieb, so verfeinerte sie sich gleichwohl
und das Ausschweifende dabei wurde gezügelt. [bookmark: page32]

		»Der Teufel sitzt in dem Weibe,« sagte Dandy Dinmont, seine
umarmende Gattin abschüttelnd, wiewohl sanft und mit einem
zärtlichen Blicke – »der Teufel muß in dir sitzen Ailie – siehst du
den fremden Gentleman nicht?«

		Ailie wandte sich um, und suchte sich zu entschuldigen.
»Wirklich, es freute mich recht sehr, den Herrn zu erblicken, der –
Aber lieber Himmel! wo ist das Blut her?« – Man befand sich nämlich
jetzt in dem kleinen Wohnzimmer und der Schein des Lichtes zeigte
die Blutflecke, welche Dinmonts verwundeter Kopf eben so sehr den
Kleidern seines Gefährten, als seinen eigenen mitgetheilt hatte.
»Dandy, du hast wieder mit einem von den Roßkämmen gefochten! Ach,
Mann! du, ein verheiratheter Mann, mit einer so hübschen Familie,
wie die unsre, du solltest besser wissen, was eines Vaters Leben in
der Welt werth ist.« – Die Thränen standen der guten Frau im Auge,
während sie sprach.

		»Still! still! liebe Frau,« sagte der Gemahl, indem er ihr einen
Kuß gab, der weit mehr von Zärtlichkeit, als von bloßer Ceremonie
hatte; »diesmal ist die Sache ganz anders – da ist ein Gentleman,
der wird dir erzählen, daß, gerade als ich an die Schenke zu Courie
Lowthers gekommen war, einen Branntwein getrunken hatte und eben
auf dem Moor weiter ritt, um so bald wie möglich daheim zu sein,
daß, sag' ich, eben da zwei Strauchdiebe aus der Torfgrube
sprangen, eh' ich mir's versah, mich niederwarfen und mir hart
genug zusetzten, wiewohl sie meine Peitsche gehörig schmeckten –
und wirklich, Weib, wäre dieser wackere Gentleman nicht gekommen,
so hätte ich mehr Löcher, als gut ist, in den Kopf gekriegt, und
mehr Silber hätt' ich verloren, als ich dranzusetzen habe; darum
magst du ihm nur immer danken, nächst Gott.« Während er dies sagte,
zog er aus der Seitentasche ein [bookmark: page33] großes in Leder gebundenes Taschenbuch und
gab es seiner Frau, um es zu verschließen.

		»Gott segne den Gentleman, ja, das wünsch' ich von ganzem Herzen
– aber was können wir für ihn thun, als daß wir ihm Speise und
Obdach geben, was wir doch auch dem ärmsten Menschenkinde von der
Welt nicht verweigern würden? Wenn es nicht« (ihr Blick richtete
sich hier auf das Taschenbuch, aber mit einem Ausdrucke, welcher
das feinste Zartgefühl an den Tag legte), »wenn es nicht einen
andern Weg gibt« – – Brown erkannte und schätzte diese Mischung von
Einfalt und dankbarem Edelmuth, welcher den geraden Weg einschlug,
um sich auszudrücken und doch dabei mit so viel Zartsinn verfuhr; –
er sah ein, daß ihn seine eigne Kleidung, die überhaupt nur
schlicht, jetzt aber zerrissen und mit Blut befleckt war,
mindestens zu einem Gegenstande des Mitleids, oder vielleicht gar
der Mildthätigkeit machen mußte. Er eilte daher, zu sagen, sein
Name sei Brown, Capitain im ** Cavallerieregiment, der zum
Vergnügen und zu Fuße reise, sowohl der Bequemlichkeit als der
Sparsamkeit wegen; darauf bat er seine freundliche Wirthin, nach
den Wunden ihres Gatten zu sehn, welcher ihm nicht erlaubt hatte,
den Zustand seiner Verletzungen zu untersuchen. Mrs. Dinmont war an
ihres Gatten zerschlagene Köpfe mehr gewöhnt, als an die Gegenwart
eines Dragonercapitains. Sie schielte daher nach einem nicht ganz
reinen Tischtuch und sann einige Minuten über ihr aufzutischendes
Abendessen nach, bevor sie, ihren Gatten auf die Schulter klopfend,
diesen bat, sich niederzusetzen, indem sie ihn einen »hartköpfigen
Springinsfeld« hieß, »der noch über sich und andre Leute das größte
Unheil bringen werde.«

		Dandy Dinmont führte erst einige Bockssprünge aus und tanzte
einige schottische Touren, um seines Weibes Aengstlichkeit damit zu
bannen, eh' er sich niedersetzte und seine runde schwarze [bookmark: page34] Kanonenkugel,
nämlich seinen Kopf, ihrer Besichtigung überließ; Brown gedachte
dabei, daß er den Regimentsfeldscher weit ernster auf viel
geringere Verletzungen hatte blicken sehen. Die gute Frau zeigte
indeß einige Kenntniß der Chirurgie – sie schnitt mit ihrer Scheere
die blutigen Locken weg, die so steif und zusammengeklebt waren,
daß sie ihren Operationen im Wege standen, darauf legte sie etwas
Linnen auf die Wunde, welches mit einem Wundbalsam bestrichen war,
der im ganzen Thale als Universalmittel galt (denn die
Jahrmarktnächte boten reiche Gelegenheit, in dergleichen Erfahrung
zu sammeln); sodann befestigte sie ihr Pflaster mit einer Binde und
zog, trotz alles Widerstrebens des Patienten, über das Ganze eine
Nachtmütze, um jeglich Ding am rechten Platze zu bewahren. Einige
Contusionen an Stirn und Schultern wusch sie mit Branntwein,
welches der Patient aber nicht eher gestattete, als bis von der
Medicin seinem Munde ein reichlicher Zoll gezahlt war. Mrs. Dinmont
bot nun mit einfältiger Freundlichkeit auch Brown ihren Beistand
an.

		Er versicherte ihr, daß er weiter nichts bedürfe, als ein
Waschbecken und ein Handtuch.

		»Ach, und daran sollt' ich doch eher gedacht haben,« sagte sie,
»und ich dachte auch wohl dran, aber ich durfte die Thür nicht
aufmachen, denn die armen Schelme, die Jungen, sind alle draußen
und brennen vor Begierde, ihren Vater zu sehn.«

		Dies erklärte das laute Trommeln und Wehklagen vor der Thür des
kleinen Gemachs, worüber Brown einigermaßen erstaunt gewesen war,
obwohl seine freundliche Wirthin weiter nichts dagegen that, als
daß sie den Riegel vorschob, sobald das Lärmen begann. Als sie aber
die Thür öffnete, um Waschbecken und Handtuch zu suchen (denn es
kam ihr nicht in den Sinn, dem Gast ein besonderes Zimmer
anzuweisen), da strömte eine Fluth weißköpfiger Kinder herein,
einige vom [bookmark: page35] Stall, wo sie Dumple gesehn und ihm mit
einem Theil ihres Vesperbrodes Willkommen geboten hatten; andere
aus der Küche, wo sie den Märchen und Balladen der alten Elsbeth
gelauscht hatten; und das jüngste, halbnackte, aus dem Bette – alle
wollten durchaus den Vater sehen und forschen, was er ihnen von den
verschiedenen Jahrmärkten, die er auf seiner Reise besucht,
mitgebracht hätte. Unser Ritter vom zerschlagenen Kopf küßte und
herzte eins nach dem andern, und vertheilte Pfeifchen,
Pfennigtrompeten, Pfefferkuchen; als dann endlich der Tumult der
Freude zu arg wurde, rief er seinem Gaste zu – »das ist alles der
Mutter Schuld, Capitain – sie läßt den Jungens allen Willen.«

		»Ich! du lieber Gott,« sagte Ailie, welche soeben mit dem
Waschbecken und Handtuch eintrat, »was kann ich anders thun? – Die
armen Geschöpfe, sie haben ja außerdem kein Vergnügen!«

		Dinmont strengte sich nun an und säuberte durch Zureden, Drohen
und Schelten das Gemach von all den Zudringlichen, mit Ausnahme
eines Knaben und eines Mädchens – der beiden ältesten, die sich,
wie er bemerkte, etwas verständiger zu benehmen wußten. Aus dem
nämlichen Grunde, aber mit weniger Ceremonie wurden alle Hunde
ausgestoßen, mit Ausnahme der ehrwürdigen Patriarchen, des alten
Mustard und des alten Pepper (Senf und Pfeffer),
denen häufige Züchtigung und jahrelange Erfahrung so viel von
geselliger Duldsamkeit eingeflößt hatte, daß sie, nach
wechselseitigen Erklärungen und Auseinandersetzungen, welche sich
durch ein gewisses Knurren kund thaten, dem Wasp, der sich bisher
nur unter seines Herren Stuhl für sicher gehalten, Erlaubniß gaben,
ein getrocknetes Widderfell zu theilen, welches, mit der
ungeschorenen wolligen Seite nach oben gekehrt, ganz den Dienst
eines Bristoler Teppichs versah. [bookmark: page36]

		Die Geschäftigkeit der Mistreß (so hieß sie in der Küche,
während sie im Wohnzimmer meistens die »Mutter« war) hatte bereits
über das Schicksal zweier Hühner entschieden, die, weil zu anderer
Bereitung die Zeit fehlte, bald bratend, oder wie es Mrs. Dinmont
nannte, röstend, auf dem Herde erschienen. Ein großes Stück kalte
Rindskeule, Eier, Butter, Kuchen und Gerstengebäck in Menge machte
das Mahl aus, welches mit selbstgebrautem Bier von vorzüglicher
Güte und mit einer Korbflasche voll Branntwein hinabgespült ward.
Wenige Soldaten würden nach einem harten Tagemarsch und einem
Gefecht obendrein ein solches Mahl verschmähen; auch Brown erwies
all diesen Gegenständen große Ehre. Die Hausfrau half theils selbst
die Reste des Abendessens wegräumen, theils ließ sie dies einem
starken Dienstmädchen, mit Backen, so roth wie ihr Kopftuch, thun,
und zugleich befahl sie der Dirne, Zucker und heißes Wasser
herbeizubringen; dies vergaß diese Jungfrau beinah, und zwar aus
übergroßer Neugier, mit welcher sie hier einen wirklichen und
lebendigen Capitain anstarrte; Brown benutzte indeß die
Gelegenheit, seinen Wirth zu fragen, ob er es nicht bereue, den
Wink der Zigeunerin vernachlässigt zu haben.

		»Wer kann ihnen trauen?« antwortete er; »die Zigeuner sind
Teufelskerle; – ich wäre vielleicht dem einen aus dem Wege
gegangen, um einem andern zu begegnen. Aber ich will das nicht
gerade behaupten; denn so oft das alte Weib nach Charlies-hope kam,
hatte sie immer eine Flasche Branntwein und ein Pfund Tabak, um den
Winter durch zu rauchen. Sie sind ein Teufelsvolk, wie mein alter
Vater immer sagte – schlimm sind sie, wo sie schlimm behandelt
werden. Ueberhaupt aber gibt es ebenso gut gute, als böse
Zigeuner.«

		Dies und manches andere kurzweilige Gespräch diente als
»Stiefelknecht«, um einen zweiten Krug Bier und eine zweite [bookmark: page37]
Herzstärkung (so nannte Dinmont das Getränk) aus Rum und Wasser an
die beste Stelle zu bringen. Darauf aber lehnte Brown alles weitere
Zechen für diesen Abend bestimmt ab, indem er seine eigene
Müdigkeit und die Anstrengung des Gefechtes vorschützte, – denn er
wußte wohl, daß es nichts geholfen haben würde, wenn er seinen
Wirth auf die Gefahr aufmerksam gemacht hätte, die das Zechen bei
einer offenen Wunde haben konnte. Ein sehr kleines Schlafgemach mit
einem sehr saubern Bette empfing den Reisenden; die Ueberzüge
rechtfertigten vollkommen die gutmüthige Prahlerei der Wirthin,
»daß sie so gut wären, als er sie nur irgendwo finden könnte, denn
sie wären mit dem Wasser aus dem Feenborn gewaschen, auf der
Elfenwiese gebleicht und von Nelly und ihr selber genähet; und was
könnte ein Weib, und wär' sie auch eine Königin, mehr dazu
thun?«

		Sie wetteiferten in der That mit dem Schnee an Weiße, und hatten
überdies einen angenehmen Duft vom Bleichorte her behalten. Der
kleine Wasp legte sich, nachdem er seines Herren Hand, als wolle er
um Erlaubniß bitten, geleckt hatte, auf die Bettdecke zu seinen
Füßen; bald wurden des Reisenden Sinne von süßer Vergessenheit
umfangen.

		[bookmark: page38]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		– – Gebt, Britten, Raum

Der wilden Jagdlust, daß sie ohn' Erbarmen

Den nächt'gen Räuber eurer Heerden hetze.

Ist er aus seinem Felsversteck getrieben,

Laßt ihn den Donner eurer Jagd verfolgen.

		Thomson's Jahreszeiten.

		Brown erwachte sehr früh am Morgen und ging aus, um seines neuen
Freundes Wirthschaft zu betrachten. Alles sah roh und
vernachlässigt aus in der Nähe des Hauses; – ein elender Garten war
hier, wo man sich nicht die Mühe genommen hatte, die Umgebung
trocken und erfreulich zu machen, und gänzlich fehlten all jene
kleinen zierlichen Einrichtungen, die so angenehm in's Auge fallen,
wenn man einen englischen Pachthof betrachtet. Trotzdem waren
Anzeichen genug vorhanden, daß dies nur von Mangel an Geschmack,
oder von Unwissenheit herrührte, keineswegs aber von Armuth oder
der Nachlässigkeit, welche jene begleitet. Im Gegentheil, ein
trefflicher Kuhstall, mit guten Milchkühen angefüllt, ein anderer
mit zehn jungen Ochsen der besten Zucht, ein dritter Stall, mit
zwei Gespannen tüchtiger Pferde, ein flinkes, fleißiges
Hausgesinde, dem Anschein nach ganz zufrieden mit seinem Loose –
mit einem Wort, ein Ansehn reichen, obwohl etwas schmutzigen [bookmark: page39] Ueberflusses
zeigte den wohlhabenden Pächter an. Das Haus lag auf einer sanften
Anhöhe über dem Ufer des Flusses, wodurch die Bewohner von dem
Kothe befreit wurden, welcher sich außerdem wohl ringsum gesammelt
haben möchte. In geringer Entfernung befand sich die ganze Schaar
der Kinder, mit Steinen spielend und Häuser bauend am Stamm eines
großen alten Eichbaums, der Charlie-Busch hieß, weil der Sage nach
ehemals ein Freibeuter dieses Namens den Ort bewohnt hatte.
Zwischen dem Pachthof und der Hügelweide lag ein tiefer Morast,
welcher sonst zum Schutze einer Burg gedient hatte, wovon keine
Spuren mehr übrig waren, die jedoch von dem nämlichen tapfern
Helden bewohnt worden sein sollte, dessen wir schon gedachten.
Brown gab sich Mühe, mit den Kindern Bekanntschaft zu machen, aber
die Rangen entflohen ihm wie Quecksilber – obwohl die beiden
ältesten lauschend stehn blieben, nachdem sie sich ein gehöriges
Stück entfernt hatten. Der Reisende wandte seine Schritte dann nach
dem Hügel und ging über den erwähnten Sumpf auf einer Reihe
eingelegter Steine, die weder besonders breit noch fest waren. Er
war noch nicht weit am Hügel drüben empor gestiegen, als ihm ein
herabsteigender Mann begegnete.

		Er erkannte bald seinen wackern Wirth, obwohl ein grauer
Schäfermantel die Stelle des gestrigen Reiserocks eingenommen
hatte, während eine Mütze, mit wildem Katzenfell verbrämt, seinen
verbundenen Kopf bequemer bedeckte, als es ein Hut gethan haben
würde. Als er sich im Morgennebel näherte, konnte Brown, der die
Männer nach Muskeln und Sehnen zu beurtheilen gewohnt war, nicht
umhin, seine Länge, die Breite seiner Schultern und seinen festen
Schritt zu bewundern. Dinmont machte im Innern Brown das nämliche
Kompliment, weil er seine athletische Gestalt jetzt mit etwas mehr
Muße betrachtete, als es früher geschehn war. Nach der gewöhnlichen
[bookmark: page40]
Morgenbegrüßung fragte der Gast, ob sein Wirth etwa nachtheilige
Folgen vom Angriffe der letzten Nacht spüre.

		»Ich hatte das fast vergessen,« sagte der wackere Gränzbewohner;
»aber nun denk' ich, da ich frisch und munter bin: wenn wir beide
uns beim Withershins Latch befänden, jeder einen guten
Eichenknittel in der Hand, da wollten wir nicht wanken und weichen,
und wenn auch ein halb Dutzend jener Schnapphähne kämen.«

		»Aber Sie thäten wohl gut, werther Herr,« sagte Brown, »wenn Sie
ein oder zwei Stunden länger ruhten, nachdem Sie so schwere
Contusionen empfangen haben.«

		»Confusionen!« erwiederte der Pachter lachend; »Lord, Capitain,
meinen Kopf macht nichts confus – ich sprang einmal auf und legte
die Hunde auf den Fuchs, nachdem ich von der Höhe der
Christenbury-Klippe gestürzt war, und das hätte denn doch eines
Christenmenschen Kopf noch am ersten verwirren können; nein, mich
verwirrt nichts, es müßte denn sein, daß ich zur unrechten Zeit
einen Schluck zu viel tränke. Ueberdies mußt' ich heute die Runde
machen und zusehen, wie es mit den Heerden steht – denn das Gesinde
vernachlässigt alles, sobald man den Rücken wendet, und denkt nur
an Tanz, Jahrmarkt und solche Possen. Und eben hab' ich Tam von
Todshaw und noch einige von den Nachbarn an der Wasserseite
getroffen; sie haben diesen Morgen eine Fuchsjagd vor, – wollen Sie
mitgehn? Ich will ihnen Dumple geben, und werde selber die Stute
reiten.«

		»Ich fürchte nur, ich muß mich diesen Morgen verabschieden, Mr.
Dinmont,« erwiederte Brown.

		»Da müßte der Teufel drin sitzen,« rief der Pächter – »ich lasse
Sie durchaus nicht unter vierzehn Tagen fort – nein, nein; man
trifft solche Freunde, wie Sie, nicht jede Nacht in einem
Newcastle-Moorgrund.« [bookmark: page41]

		Brown hatte sich keinen eiligen Reiseplan vorgeschrieben; er
nahm daher bereitwillig die herzliche Einladung an, indem er
versprach, eine Woche zu Charlies-hope zu bleiben.

		Als sie nach dem Hause zurückgekehrt waren, wo die Hausfrau ein
reichliches Frühstück besorgte, vernahm diese die Nachricht von der
beabsichtigten Fuchsjagd zwar nicht eben billigend, jedoch ohne
Unruhe oder Ueberraschung. »Dandy! du bleibst ewig der Alte, –
nichts wird dich warnen, bis man dich einmal mit zerbrochenen Füßen
heimbringt.«

		»Ach, was!« antwortete Dandy, »du weißt ja selber, daß mir noch
niemals was zugestoßen ist.«

		So sagend, ermahnte er zugleich Brown, sein Frühstück zu
beschleunigen, da »der Frost nachgelassen habe und die Spur diesen
Morgen trefflich liegen müsse.«

		Sie eilten daher den Otternanstand hinauf, indem der Pächter den
Weg zeigte. Bald ließen sie das kleine Thal hinter sich und
geriethen zwischen Berge, die ziemlich steil waren. Die Abhänge
zeigten oft Gräben, durch welche zur Winterzeit oder nach starkem
Regen die Gießbäche mit großer Heftigkeit niederrauschten. Einige
Nebelschleier wogten an den Bergspitzen hin; es waren Reste der
Morgenwolken, denn der Frost hatte einem gelinden Thauwetter Platz
gemacht. Durch diese flockigen Nebelhüllen sah man unzählige
temporäre kleine Bäche an den Seiten der Berge herniederrieseln,
gleich Silberdrähten. Auf schmalen sogenannten »Schaftreppchen«
entlang der Bergabhänge, auf welchen Dinmont mit furchtloser Ruhe
dahin ging, kamen sie endlich dem Schauplatze der Jagd näher und
sahen nun auch andere Männer, sowohl zu Roß als zu Fuß, welche dem
Orte des Rendezvous zueilten. Brown konnte nicht begreifen, wie
eine Fuchsjagd zwischen Hügeln stattfinden solle, wo höchstens ein
an den Boden gewöhntes Pferd sicher auftreten könnte, wo [bookmark: page42] aber der
Reiter, der nur einen Fuß breit vom gehörigen Pfade wich, in Gefahr
kam, in den Abgrund zu stürzen. Diese Verwunderung ward nicht
vermindert, als er den Schauplatz der Handlung erreichte.

		Sie waren allmälig sehr hoch gestiegen und befanden sich nun auf
einem Bergrande, welcher über einem sehr tiefen, aber äußerst engen
Thale hing. Hier hatten sich die Jäger versammelt, und zwar mit
einem Apparate, der einen an gefährlichere Jagden gewöhnten Jäger
in Staunen gesetzt haben würde; denn da der Gegenstand die
Beseitigung eines schädlichen und verderblichen Thieres, so wie
auch überhaupt das Vergnügen der Jagd war, so ward dem armen
Reinecke weit weniger Spielraum gegeben, als wenn man ihn durch
eine offene Gegend verfolgt hätte. Die Festigkeit seiner Wohnung
jedoch und die Natur des Bodens, wovon jene von allen Seiten
umgeben war, entschädigte ihn für die Unhöflichkeit seiner
Verfolger. Die Seiten des Thales waren gebrochene Erdwände und
verwittertes Felsgestein, welches zu dem kleinen Fluß, der sich
unten durchwand, hinabrollte, und hier und da nur einigem Buschholz
oder Distelstauden Nahrung gewährte. An den Flanken dieser
Schlucht, die wie wir sagten, sehr schmal aber von bedeutender
Tiefe war, reiheten sich die Jäger zu Fuß und zu Roß; fast jeder
Pächter hatte zum wenigsten ein Paar großer und muthiger Windhunde
bei sich, die sonst in dieser Gegend häufig waren, nun aber an
Größe sehr abgenommen hatten, weil sie mit gemeinen Rassen gekreuzt
waren. Der Jäger, eine Art Provinzialbeamter des Distriktes,
der eine gewisse Abgabe an Mehl erhält und außerdem einen
bestimmten Preis für jeden Fuchs, den er tödtet, befand sich
bereits im Grunde des Thales, dessen Echo laut vom Gebell von zwei
oder drei Paar Jagdhunden hallte. Dachshunde, einschließlich der
ganzen Generation von Mustard und Pepper, wurden gleichfalls bereit
gehalten, nachdem sie unter der Aufsicht eines Schäfers
herbeigeschafft worden waren. Spitze und alle andern [bookmark: page43] Arten von gemeinerer
Gattung machten den Chorus der Hunde vollständig. Die Zuschauer am
Rande der Schlucht oder des Thales hielten ihre Windhunde in
Bereitschaft, um sie sogleich auf den Fuchs loszulassen, sobald die
Thätigkeit der Gesellschaft in der Tiefe ihn einmal aus seinem
Versteck getrieben haben würde.

		Dies Schauspiel, obwohl für das Auge eines kunstgerechten Jägers
nicht eben erfreulich, hatte doch einen gewissen Reiz. Die
schwanken Gestalten am Bergrande, die den Himmel zu ihrem
Hintergrunde hatten, schienen in der Luft zu schweben. Die Hunde,
voll Ungeduld über ihren Zwang und in Aufruhr gebracht durch das
Gebell unten, sprangen hin und her und zerrten an der Leine, welche
sie hinderte, sich mit ihren Kameraden zu vereinen. Sah man
abwärts, so bot sich ein eben so überraschender Anblick. Die dünnen
Nebel waren noch nicht völlig zerstreut im Thale, so daß das Auge
über ihrem Schleier oft umherirrte, um die Bewegungen der Jäger
unten zu entdecken. Zuweilen machte ein Lufthauch die Scene
sichtbar, und es schimmerte dann der bläuliche Bach herauf, wie er
sich durch sein rauhes und einsames Thal in Krümmungen hinwand.
Dann konnte man auch die Schäfer sehen, die mit ihrer furchtlosen
Gewandtheit von einem gefährlichen Punkte zum andern sprangen und
die Hunde auf die richtige Spur brachten; das Ganze aber ward durch
die Tiefe und die Entfernung so verkleinert, daß die Gestalten nur
wie Zwerge erschienen. Wieder schloß sich dann der Nebel über ihnen
und die einzigen Anzeichen von ihren fortwährenden Anstrengungen
blieben das Halloh der Menschen und das Gebell der Hunde, welches
wie aus den Eingeweiden der Erde emporstieg. Als der Fuchs, so von
einem Schlupfwinkel zum andern verfolgt, endlich genöthigt war, das
Thal zu verlassen, um einen entlegenern Zufluchtsort zu suchen,
ließen diejenigen, die von der Höhe seine Bewegungen beobachteten,
ihre Windhunde los, welche, an [bookmark: page44] Schnelligkeit den Fuchs übertreffend, an
Wildheit und Muth aber ihm gleich, bald dem Leben des Räubers ein
Ende machten.

		Auf diese Weise, ohne daß man die gewöhnlichen und schicklichen
Jagdregeln beobachtete, jedenfalls aber eben so sehr zur
Zufriedenheit der Zwei- und Vierfüßler, als wenn man alle
Kunstregeln gehörig befolgt hätte, wurden an diesem thatenreichen
Morgen vier Füchse getödtet; selbst Brown, der doch die fürstlichen
Jagden Indiens gesehn hatte und mit dem Nabob von Arcot auf einem
Elephanten zur Tigerjagd geritten war, bekannte, daß ihm eine
treffliche Morgenunterhaltung geworden sei. Als die Jagd für diesen
Tag beendigt war, begaben sich die meisten der Jäger, der gewohnten
Gastfreundschaft dieser Gegend gemäß, zum Mittagsessen nach
Charlies-hope.

		Während der Heimkehr ritt Brown eine Strecke neben dem
Jagdbeamten und legte ihm einige Fragen vor, die sich auf die Art
und Weise, wie er sein Amt verwaltete, bezogen. Der Mann ließ eine
gewisse Scheu blicken, seinem Blicke zu begegnen, und zugleich
merkte man ihm an, daß er sich gern von Brown's Begleitung und
Unterhaltung befreit gesehn hätte, wofür dieser sich freilich
keinen Grund denken konnte. Er war ein hagerer, finsterer, aber
gewandter Mensch, und sein Körperbau war wohlgeeignet für das rauhe
Gewerbe, welches er übte. Aber sein Gesicht hatte nicht die
Offenheit eines muntern Jägers; er blickte niederwärts, war
verlegen, und vermied die Blicke derjenigen, welche ihn fest in's
Auge faßten. Nach einigen unbedeutenden Bemerkungen über das Glück
des Tages, gab ihm Brown ein kleines Geschenk und ritt wieder zu
seinem Wirthe. Die Hausfrau hatte daheim alles zu ihrem Empfange
bereitet – Heerde und Hühnerhof hatte seinen Tribut zum Mahle
geliefert, und die freundliche und herzliche Bewillkommnung
entschädigte für alles, was hier an Eleganz und modischem Wesen
fehlte.

		[bookmark: page45]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Elliots und Armstrongs kamen zusammen,

Das war wohl eine tapfre Schaar!

		Ballade von Johnnie Armstrong.

		Ohne die Beschäftigungen der beiden nächsten Tage näher zu
erörtern, die nicht interessant genug sind, um den Leser damit
aufzuhalten, da sie nur aus den gewöhnlichen ländlichen
Unterhaltungen, dem Schießen und Jagen bestanden, gehen wir lieber
zu einer Eigenthümlichkeit Schottlands über, nämlich dem dort
üblichen Lachsfang. Diese Jagd, wobei der Fisch mit widerhakigen
Speeren verfolgt und gefangen wird, oder auch mit einer Art
langschaftigem Dreizack, wird an der Mündung des Esk sehr geübt, so
wie auch auf andern Lachsflüssen Schottlands. Sie findet bei Tage
und bei Nacht statt, am gewöhnlichsten aber in letzterer, wo man
den Fisch mittelst Fackeln entdeckt, oder mit Feuerbecken, welche
mit den Resten der Theertonnen gefüllt sind und ein starkes,
wiewohl auf einen Punkt beschränktes Licht über das Wasser
ergießen. Bei gegenwärtiger Gelegenheit schiffte sich der
vornehmste Theil der Gesellschaft in einem gebrechlichen Boote auf
einer Stelle des Flusses ein, wo dieser durch den Zwang eines
Mühlwehrs ungewöhnlich breit und tief war, während andere, gleich
den alten Bachanten [bookmark: page46] in ihren Freudensprüngen, an den Ufern
hinrannten, ihre Fackeln und Speere schwangen und den Lachs
verfolgten; mancher dieser Fische suchte im Strome zu entkommen,
während andere, unter Baumwurzeln, Steine und Klippen flüchtend,
sich vor den Nachforschungen der Fischer zu verbergen suchten. Die
Gesellschaft im Boote entdeckte dieselben jedoch mittelst der
geringsten Zeichen; das Glänzen einer Floßfeder, das Aufsteigen
einer Luftblase war schon hinreichend, um diesen gewandten Jägern
anzudeuten, welche Richtung sie ihrer Waffe zu geben hätten.

		Dies Schauspiel war äußerst anziehend für diejenigen, die daran
gewöhnt waren; da aber Brown im Gebrauche des Wurfspeers nicht
geübt war, ermüdeten ihn die Anstrengungen bald, die keinen andern
Erfolg für ihn hatten, als daß er seine Waffen gegen den
Felsengrund des Flusses schleuderte, welchem er oft, statt des
Lachses, seinen Stoß ertheilte. Auch war es für ihn nichts weniger
als erfreuend, (obwohl er seine Gefühle, die doch Niemand
verstanden hätte, verbarg,) daß er den Todeskampf der sterbenden
Lachse so nahe mit ansehen mußte, wie sie zappelnd im Boote umher
lagen, welches sie mit ihrem Blute färbten. Er ließ sich daher an's
Ufer setzen und hier gewährte ihm das Schauspiel, von der Höhe des
steilen Gestades betrachtet, weit mehr Vergnügen. Oft dachte er an
seinen Freund Dudley, den Künstler, wenn er den Effect der
dunkelrothen Gluth von dem romantischen Ufer, unter dem das Boot
hinglitt, beobachtete. Jetzt verkleinerte sich das Licht zu einem
fernen Sterne, der auf dem Gewässer sich flimmernd zu spiegeln
schien, denjenigen gleich, die nach den Sagen des Landes der
Wassernix sehen läßt, um das Wassergrab seines Opfers zu
bezeichnen. Dann kam es wieder näher, immer glänzender und breiter
werdend, bis die große flackernde Flamme Ufer, Felsen und Bäume im
Vorübergehen sichtbar machte, sie mit dem eigenthümlichen [bookmark: page47]
düsterrothen Lichte färbend, bis sie alles wieder der Dunkelheit
oder dem bleichen Mondlichte überließ, während sie zurückwich. Bei
demselben Lichte sah man nun auch die Gestalten im Boote, bald ihre
Waffen in die Höhe haltend, bald zum Wurfe ausholend, dann wieder
aufrecht stehend und von dem nämlichen rothen Glühn übergossen, in
einer Farbe, die sich wohl für die Regionen der Hölle schicken
mochte.

		Nachdem sich Brown eine Zeitlang an diesen Wirkungen des Lichtes
und Schattens ergötzt hatte, schlenderte er heimwärts nach dem
Pächterhause und betrachtete unterwegs die mit der Jagd
beschäftigten Personen, von denen immer drei zusammenhielten, indem
einer die Fackel hielt, während die andern mit ihren Speeren beim
Scheine des Lichtes ihre Beute zu fangen suchten. Er bemerkte unter
andern einen Mann, welcher mit einem sehr großen Lachs, den er
gespießt hatte, kämpfte, ohne im Stande zu sein, den Fang völlig
aus dem Wasser zu ziehn; Brown trat dicht an's Ufer, um den Erfolg
seiner Anstrengungen zu beobachten. Der Mann, der in diesem Falle
die Fackel hielt, war jener angestellte Jäger, dessen finsteres
Benehmen Brown bereits mit Verwunderung bemerkt hatte. – »Hieher,
Sir! hieher! Schaun Sie diesen Burschen! eine Seite hat er, wie 'ne
Sau!« – So riefen die Gehilfen, als sie sahen, daß sich Brown
näherte.

		»Faß' ihn gut, Mann! den Spieß eingebohrt! o, du hast nicht den
Muth einer Katze!« – So lautete der Rath, die Aufmunterung und das
Verlangen derjenigen, die am Ufer standen; derjenige, dem der Zuruf
galt, und der mit dem Lachse beschäftigt war, stand bis zum Gürtel
im Wasser, zwischen dem zerbrochenen Eise, und hatte so mit der
Kraft des Fisches und der Stärke des Stromes zu kämpfen, daß er
zweifelhaft war, auf welche Weise er sich seines Fanges
vergewissern könnte. Als Brown an den Rand des Ufers kam, rief er:
»Halten Sie [bookmark: page48] die Fackel hoch, Freund Jäger!« denn er
hatte die düstern Züge bereits bei dem grellen Fackellichte
erkannt. Kaum jedoch hörte der Kerl seine Stimme und sah, oder
vermuthete vielmehr, es sei Brown, der sich nähere, so ließ er die
Leuchte, statt sie näher zu halten, wie durch Zufall in's Wasser
fallen.

		»Den Teufel hat der Gabriel!« sagte der Mann mit dem Speer, als
der Ueberrest des brennenden Holzes, halb flackernd, halb glimmend,
bald aber ganz erlöschend, den Strom hinab fluthete – »der Teufel
muß in dem Menschen sitzen! – ohne das Licht werd' ich des Lachses
nimmermehr Herr – und was für ein Vieh ist es! hätt' ich ihn nur
oben, solch ein Leckerbissen ist noch niemals geräuchert worden.« –
Einige Leute sprangen in's Wasser, um ihren Beistand zu leihen und
der Fisch, der, wie sich später auswies, fast dreißig Pfund wog,
ward in Sicherheit gebracht.

		Das Benehmen des Jägers setzte Brown in Erstaunen, obwohl er
sich nicht besinnen konnte, ihn früher gesehn zu haben, und eben so
wenig vermochte er sich zu erklären, warum dieser Mann, was doch
offenbar der Fall war, seine Beobachtung scheuen möchte. Konnte es
einer der Strauchdiebe sein, mit denen er vor wenigen Tagen
zusammengerathen war? – diese Vermuthung war nicht ganz
unwahrscheinlich, aber doch nicht erwiesen richtig, weil er jener
Leute Gestalt und Gesichter nicht genau genug hatte beobachten
können. Die Schurken trugen die Hüte weit über's Gesicht
herabgezogen und hatten weite Kittel an, und ihre Gestalt und Größe
hatte keineswegs so viel ausgezeichnetes, daß sie zu einem
Unterscheidungszeichen hätte dienen können. Er beschloß, mit seinem
Wirthe Dinmont über die Sache zu reden, hielt aber aus sehr
natürlichen Gründen für's Beste, die Erörterung auf ein kühles
Morgenstündchen zu verschieben.

		Die Jäger kehrten mit Fischen beladen heim, nachdem sie an
hundert Lachse während dieser Jagd getödtet hatten. Die besten
[bookmark: page49] las man
für die vornehmsten Pächter aus, die übrigen wurden unter deren
Schäfer, Häusler, Untergebene und andere untergeordnete Personen
vertheilt. Diese Fische, im Rauch ihrer Hütten getrocknet, bildeten
eine schmackhafte Zugabe zu den Kartoffel- und Zwiebelgerichten,
woraus ihre Nahrung während des Winters hauptsächlich besteht.
Ebenso fand auch eine freigebige Vertheilung von Bier und
Branntwein unter diese Leute statt, nebst einem sogenannten
Fischkessel, das heißt zwei oder drei Lachsen, die in einem Kessel
zum Abendessen gekocht werden. Brown begleitete seinen muntern
Wirth und die übrigen seiner Freunde in die geräumige und dampfende
Küche, wo dies wohlschmeckende Mahl auf einem eichenen Tische
duftete, daß Johnnie Armstrong und seine lustigen Genossen daran
hätten bankettiren können. Alles war lustig und aufgeräumt, Späße,
lautes Gelächter und Neckereien folgten unausgesetzt auf einander.
Unser Reisender schaute sich eifrig nach dem finstern Gesicht
unsers Fuchsjägers um; aber nirgends war es zu sehn.

		Endlich wagte er eine Frage in Bezug auf denselben. »Das war ein
recht ungeschickter Streich, meine Freunde, als einer von euch
seine Fackel in's Wasser fallen ließ, während sein Gefährte mit dem
großen Fisch kämpfte.«

		»Ungeschickt!« erwiederte ein Schäfer, indem er sich gegen Brown
wandte, (es war derselbe rüstige junge Mann, der den Lachs gespießt
hatte,) »er hätte seine Tracht Hiebe dafür verdient – das Licht
auszulöschen, während der Fisch gerade am Haken hing! – Ich weiß
ganz gewiß, der Gabriel ließ die Fackel absichtlich in's Wasser
fallen – er kann's nicht mit ansehn, daß ein Andrer etwas besser
macht als er.«

		»Ja,« sagte ein anderer, »er wird sich heute wohl schämen, sonst
wäre er gewiß hier – Gabriel hat den Lachs eben so lieb, wie irgend
einer von uns.« [bookmark: page50]

		»Ist er aus dieser Gegend?« sagte Brown.

		»Nein, er ist erst seit kurzem im Amte; aber ein tüchtiger Jäger
ist er – er ist unten aus der Gegend von Dumfries her.«

		»Und wie heißt er?«

		»Gabriel.«

		»Gabriel und wie weiter?«

		»Das weiß der Himmel; wir kümmern uns nicht um die Familiennamen
der Leute, wenn wir nur den Clan wissen.«

		»Sir,« sagte ein alter Schäfer, aufstehend und sehr langsam
sprechend, »die Leute hier sind Armstrongs und Elliots, und
dergleichen – zwei oder drei Namen sind Alles – und daher führen
der Unterscheidung wegen die Lairds und Pächter die Namen ihrer
Wohnorte, als zum Beispiel, Tam o' Todshaw, Will o' the Flat,
Hobbie o' Sorbietrees, und unser guter Herr hier, o' the
Charlies-hope. – Was nun die geringern Leute anlangt, so kennt man
die immer an ihren Spitznamen, wie z. B. Faselhans, oder man nennt
sie auch nach ihrem Gewerbe, wie etwa diesen Gabriel, der nur der
Jäger-Gabbie genannt wird. Er ist nicht lang hier gewesen, Sir, und
ich glaube nicht, daß irgend Jemand noch einen andern Namen von ihm
weiß. Aber 's ist unrecht, ihm hinterm Rücken Böses nachzusagen,
denn er ist ein tüchtiger Fuchsjäger, wenn er auch nicht eben so
geschickt mit dem Wurfspeer umzugehen weiß, wie diese Leute
hier.«

		Nachdem die Unterhaltung noch einige Zeit so fortgesetzt worden
war, zogen sich die vornehmern Jäger zurück, um den Abend auf ihre
eigene Weise zu beschließen und die andern, ungestört durch ihre
Gegenwart, ihrer Lust zu überlassen. Der Abend verging gleich
allen, die Brown zu Charlies-hope zugebracht hatte, in unschuldiger
Freude beim gemüthlichen Gelage. Das letztere hätte wohl leicht in
Schwelgerei ausarten können, wenn die guten Weiber nicht gewesen
wären; es hatten sich nämlich verschiedene [bookmark: page51] benachbarte Mistresses
(eine Benennung, die hier von weit besserer Bedeutung, als in
unsern vornehmern Kreisen!) zu Charlies-hope versammelt, um den
Hergängen dieses denkwürdigen Abends beizuwohnen. Da sie fanden,
daß die Punschbowle so oft angefüllt ward, daß zu fürchten war, man
werde ihre anmuthige Anwesenheit bald ganz vergessen, so griffen
sie die Schwärmer muthig an, und zwar mit unserer guten Mistreß
Ailie an der Spitze, und schnell ward Bacchus von der Venus
besiegt. Die Fiedler und Pfeifer traten auf und so verging mit
Tanzen der beste Theil der Nacht.

		Am nächsten Tage ward mit einer Otterjagd und am darauffolgenden
mit einer Dachshetze die Zeit angenehm vertrieben. – Ich hoffe,
unser Reisender werde nicht in des Lesers Achtung sinken, selbst
wofern letzterer ein Jäger wäre, wenn ich berichte, daß er bei
letzterer Gelegenheit, nachdem der junge Pepper ein Vorderbein
verloren hatte und Mustard der Zweite fast erwürgt worden war, als
eine besondere und persönliche Gunst von Mr. Dinmont erbat, man
möchte dem armen Dachs, der sich so ritterlich vertheidigt hatte,
ohne weitere Belästigung den Rückzug gestatten.

		Der Pachter, der dies Gesuch, wär' es von einer andern Person
ausgegangen, wahrscheinlich mit Verachtung abgewiesen haben würde,
begnügte sich in diesem Falle damit, seine höchste Verwunderung an
den Tag zu legen. – »Gut,« sagte er, »es mag sein, wenn's auch
wunderlich genug ist! – aber weil der Herr seine Partei nimmt, so
soll ihm nimmermehr ein Leid geschehn – wir wollen ihn merken und
er soll des Capitains Dachs heißen – mich freut es, wenn ich Ihnen
gefällig sein kann – aber lieber Himmel, wie kann sich einer auch
um einen Dachs Sorge machen!«

		Nachdem eine Woche unter ländlichen Vergnügungen, erhöht durch
die freundliche Aufmerksamkeit von Seiten des wackern Wirths,
vergangen war, sagte Brown den Ufern des Liddell und der
Gastfreundschaft zu Charlies-hope Lebewohl. Die Kinder, [bookmark: page52] deren
Vertrauter und Liebling er nun geworden war, brachen in ein
einstimmiges Geheul aus bei seinem Abschiede und er mußte ihnen
zwanzig Mal versprechen, bald zurückzukehren und ihnen all' ihre
Lieblingsstückchen auf dem Flageolet vorzuspielen, bis sie
dieselben auswendig wüßten. – »Komm wieder Capitain,« sagte ein
kleiner munterer Bursch, »und Jenny soll auch deine Frau werden.«
Jenny war etwa elf Jahr alt – sie lief hinweg und versteckte sich
hinter ihrer Mutter.

		»Capitain, komm wieder,« sagte ein kleines rundes sechsjähriges
Mädchen, indem es den Mund zu einem Kusse bot, »dann will ich auch
selber deine Frau sein.«

		Sie müßten von härterm Stoffe sein, als ich, dachte Brown, die
von so vielen freundlichen Herzen mit Gleichgiltigkeit scheiden
könnten. – Auch die gute Hausfrau reichte dem scheidenden Gaste
sittig und mit jener freundlichen Einfalt, welche der guten alten
Zeit angehört, die Wange dar. – »Wir können nur wenig thun,« sagte
sie, »freilich äußerst wenig – jedoch, wenn es irgend etwas gäbe«
–

		»Nun, meine theure Mrs. Dinmont, Sie ermuntern mich, eine Bitte
zu wagen – hätten Sie wohl die Güte, mir ein solches graues Gewand
zu verfertigen, wie Ihr Mann eines trägt?« Er hatte Sitten und
Sprache des Landes während seines kurzen Aufenthaltes zur Gnüge
kennen gelernt, um sicher zu sein, daß sein Gesuch nur Freude
bereiten werde.

		»O, wir müßten ja übel daran sein,« sagte die Hausfrau freudig,
»wenn wir das nicht verschaffen könnten, und zwar so gut, als es
nur je zu haben war. Ich will morgen mit John Goodshire, dem Weber
in Castletown, sprechen. Glückliche Reise, Sir! Geh' es Ihnen so
gut, als Sie es allen andern wünschen mögen!«

		Ich darf nicht zu erwähnen vergessen, daß unser Reisender seinen
treuen Gefährten Wasp auf einige Zeit als Gast [bookmark: page53] zu Charlies-hope
zurückließ. Er sah ein, daß das Thier ein störender Begleiter sein
könne, sobald er sich in einer Lage befand, wo Vorsicht und
Verborgenheit nothwendig sein würde. Er ward daher der Sorge des
ältesten Knaben anvertraut, welcher, nach den Worten eines alten
Liedes,

		»Sein Theil am Tisch, sein Theil am Bett,«

		versprach, so wie auch, daß er nicht bei jenen gefährlichen
Jagdergötzlichkeiten betheiligt werden sollte, bei denen das
Geschlecht Mustards und Peppers so häufig Verstümmelungen
ausgesetzt war. Brown trat nun seine Reise an, nachdem er von
seinem treuen kleinen Gesellschafter Abschied genommen hatte.

		Es besteht ein seltsames Vorurtheil in jener Gebirgsgegend zu
Gunsten des Reitens. Jeder Pächter reitet gut, und reitet überhaupt
den ganzen Tag. Wahrscheinlich führte die Ausdehnung ihrer
weitläufigen Weideplätze und die Nothwendigkeit, dieselben schnell
zu beaufsichtigen, zuerst diese Gewohnheit ein; ein sehr eifriger
Alterthümler könnte sie vielleicht auch aus den Zeiten des Liedes
vom letzten Minstrel herleiten, wo sich zwanzigtausend Reiter beim
Scheine der Feuerzeichen versammelten. Die Wahrheit bleibt indeß
stehen: sie sind gern zu Pferde und lassen sich schwer davon
überzeugen, daß Jemand auch aus andern Gründen zu Fuß gehen könne,
außer des Anstandes oder der Armuth wegen. Demnach bestand Dinmont
darauf, daß sein Gast ein Pferd bestieg, und begleitete denselben
auch selbst zu Pferde bis zur nächsten Stadt in Dumfriesshire,
wohin er sein Gepäck bestellt hatte und von wo er seine Reise nach
Woodbourne, dem Wohnsitze der Julie Mannering, weiter fortsetzen
wollte.

		Unterwegs befragte Brown seinen Begleiter über den Charakter des
Fuchsjägers, konnte jedoch nicht viel erfahren, da dieser sein Amt
angetreten hatte, während Dinmont die Runde auf den hochländischen
Jahrmärkten machte. »Er ist freilich wohl so ein [bookmark: page54] landläuferischer
Kerl, und mag sicherlich Zigeunerblut in den Adern haben – aber
einer von den Strauchdieben, die wir auf der Heide sahen, ist er
ganz gewiß nicht – die will ich wohl erkennen, wenn ich sie wieder
sehe. Es gibt wohl auch manche brave Leute unter den Zigeunern, das
ist nicht zu läugnen; sollt' ich je das alte baumlange Weibsbild
wiedersehn, so soll sie einen Schilling zu Tabak haben – ich bin
überzeugt, sie hat es gut mit mir gemeint.«

		Als sie endlich im Begriff waren zu scheiden, hielt ihn der gute
Pächter noch lange bei der Hand, bis er zuletzt sagte: »Capitain;
die Wolle war dies Jahr gut im Werthe und sie hat den ganzen
Pachtzins hergegeben; sobald nun Ailie ihr neues Kleid und auch die
Jungen das ihrige haben, da wissen wir nicht, was wir mit dem
übrigen Geld anfangen sollen – nun dacht' ich daran, es lieber in
sichere Hand niederzulegen, statt blos auf Zucker und Branntwein zu
wenden – ich habe gehört, ihr Herrn von der Armee könntet euch
selber manchmal eine Stufe höher kaufen, und wenn Ihnen ein oder
zwei Hundert für diesen Fall nützlich sein könnten, nun, da würde
mir Ihre Handschrift so lieb sein, wie das Geld selber, und Sie
könnten es ganz nach eigner Bequemlichkeit zurückzahlen – mir würde
ein großer Gefallen damit geschehn.« – Brown, der das Zartgefühl
völlig verstand, welches sich den Anschein zu geben suchte, als
erweise es sich selber eine Gunst, während es dem Andern eine
Verbindlichkeit auflegte, dankte seinem wackern Freunde sehr
herzlich und gab ihm die Versicherung, er werde ohne Bedenken seine
Börse in Anspruch nehmen, sobald ihm die Umstände Gelegenheit dazu
bieten sollten. Und so schieden sie unter Versicherung
wechselseitiger Hochachtung.

		[bookmark: page55]

	
		
		Siebentes Kapitel.

		So wahr du auf des Himmels Gnade hoffst,

Leg' mich auf mein Gesicht, auf daß ich sterbe.

		Joanna Baillie.

		Unser Reisender miethete eine Postchaise in dem Orte, wo er sich
von Dinmont trennte, um nach Kippletringan zu reisen, und dort sich
nach dem Zustande der Familie zu Woodbourne zu erkundigen, bevor er
es wagte, seine Anwesenheit in der Gegend Miß Mannering wissen zu
lassen. Die Station war über neun Stunden lang und die Straße lief
mitten durch das Land. Um die Unannehmlichkeit der Reise noch zu
erhöhen, begann ein dichtes Schneegestöber zu fallen. Der Postillon
setzte die Fahrt indeß getrost mehrere Stunden fort, ohne Zweifel
oder Bedenklichkeit blicken zu lassen. Erst als die Nacht völlig
einbrach, ließ er seine Besorgniß merken, daß er den rechten Weg
verfehlt haben möchte. Der sich mehr und mehr häufende Schnee
machte diese Erklärung noch beunruhigender; denn da er dem Burschen
in's Gesicht fiel und alles in der Runde weiß machte, so mußte er
ihn nicht allein in seiner Kenntniß der Gegend irre machen, sondern
ließ auch die Aussicht, den rechten Weg wieder zu finden, noch
unwahrscheinlicher werden. Endlich stieg Brown aus und schaute
ringsum, natürlich, wie man [bookmark: page56] denken kann, in keiner bessern Hoffnung,
als um ein Haus zu entdecken, wo man Erkundigung einziehen könnte.
Aber es zeigte sich keines – er konnte demnach dem Burschen keinen
andern Rath geben, als immer drauflos zu fahren. Die Straße auf
welcher sie sich befanden, lief durch Anpflanzungen von
beträchtlicher Ausdehnung und Tiefe, und der Reisende vermuthete
daher, es müsse in der Nähe ein Herrenhaus liegen. Endlich, nachdem
man sich mühsam noch eine halbe Stunde fortgeholfen hatte, hielt
der Postillon und meldete, seine Pferde würden keinen Schritt
weiter fort können; »indeß hab' ich dort,« sagte er, »ein Licht
zwischen den Bäumen gesehn, welches von einem Hause kommen muß; es
bleibt nichts übrig, als dort nach dem Wege zu fragen.« Er stieg
darauf ab, schwerfällig genug in seinen langen Rock gehüllt und mit
einem Paar Stiefeln versehen, die an Dicke mit dem siebenfachen
Schilde des Ajax hätten wetteifern können. Als er in dieser
Verhüllung auf seiner Entdeckungsreise fortstolperte, stieg Brown's
Ungeduld auf's höchste, so daß er aus dem Wagen sprang, und den
Burschen bleiben hieß, wo er war, nämlich bei den Pferden, während
er selber nach dem Hause gehen wollte. Diesem Befehle gehorchte der
Kutscher freudig.

		Unser Reisender arbeitete sich an der Seite des Zaunes hin,
durch welchen das Licht schimmerte, um eine Weise ausfindig zu
machen, wie er sich in dieser Richtung nähern könnte, und nachdem
er eine Strecke vorwärts gegangen war, fand er eine Oeffnung in der
Hecke und einen Fußpfad, welcher nach der, hier sehr weitläufigen,
Anpflanzung führte. Auf diesem Wege hoffte er nach dem Lichte zu
gelangen, welches der Gegenstand seines Forschens war; aber als
Brown in dieser Richtung vorwärtsschritt, verlor sich der Schimmer
bald zwischen den Bäumen gänzlich. Der Pfad, welcher anfangs breit
schien und wohl bezeichnet durch die Oeffnung im Gehölze, durch
welches er sich wand, war nun schwerer zu unterscheiden, [bookmark: page57] obwohl die
Weiße des Schnees einiges Licht gewährte, um die Forschung zu
unterstützen. Indem er seinen Weg soviel als möglich durch die
lichtern Stellen des Holzes wählte, schritt er fast eine halbe
Stunde vorwärts, ohne das Licht, oder irgend etwas einer
menschlichen Wohnung Aehnliches zu erblicken. Noch immer hielt er
es indeß für's Beste, in dieser Richtung zu beharren. Sicherlich
war es ein Licht in der Hütte eines Waldwächters gewesen, denn es
schien zu fest auf der gleichen Stelle, als daß es ein Irrlicht
hätte sein können. Der Boden ward endlich uneben, senkte sich jäh,
und obwohl Brown bemerkte, daß er sich noch auf demjenigen
fortbewegte, was zum wenigsten einmal ein Pfad gewesen war, so war
derselbe doch jetzt sehr ungleich, und da der Schnee die Löcher und
Unebenheiten verbarg, so kam der Reisende einige Mal zu Falle. Er
fing jetzt an, auf die Rückkehr zu denken, zumal da der Schnee, den
seine Ungeduld bisher nicht beachtet hatte, immer dichter und
dichter fiel.

		Um jedoch noch eine letzte Anstrengung zu machen, ging er noch
eine kleine Strecke vorwärts, und plötzlich sah er, zu seinem
großen Vergnügen, das Licht in geringer Entfernung schimmern, und
zwar dem Anschein nach, auf gleicher Höhe mit ihm. Bald fand er,
daß das letztere Täuschung war, denn der Boden senkte sich so
schnell abwärts, daß wohl eine tiefe Schlucht oder irgend ein
Graben zwischen ihm und dem Gegenstande seines Forschens sein
mußte. Indem er alle Vorsicht anwandte, um sicher aufzutreten,
stieg er immer weiter hinab, bis er den Grund eines sehr steilen
und engen Thales erreichte, durch welches sich ein kleines Bächlein
wand, dessen Lauf jetzt vom Schnee fast ganz verborgen war. Er fand
sich nun mitten unter Ruinen verfallener Hütten, deren schwarze
Giebel, noch unterscheidbarer gemacht durch den Kontrast mit der
weißen Schneefläche, von welcher sie sich erhoben, noch da standen.
Die Seitenwände waren im Laufe der Zeit längst gefallen und legten
[bookmark: page58] nun,
als formlose, mit Schnee bedeckte Trümmerhaufen, unserm Reisenden
große Hindernisse in den Weg. Noch immer setzte er indeß seinen Weg
fort, ging über den Bach, und stieg endlich, mit eben so mühsamen,
als gefährlichen Anstrengungen, am entgegengesetzten, rauhen Ufer
empor, bis er auf gleiche Höhe mit dem Gebäude kam, von welchem der
Strahl ausging.

		Es war, zumal bei so unvollkommenem Lichte, schwierig, die
Beschaffenheit dieses Gebäudes zu erkennen; es schien jedoch ein
viereckiger Bau von geringem Umfang, dessen oberer Theil gänzlich
verfallen war. In frühern Zeiten war es vielleicht das Wohnhaus
eines geringern Eigenthümers gewesen, oder hatte auch wohl einem
bedeutendern im Falle der Noth als festes und verborgenes Asyl
gedient. Aber nur das untere Gewölbe war übrig geblieben, dessen
Bogen im jetzigen Zustande des Gebäudes das Dach bildete. Brown
näherte sich zuerst dem Orte, von welchem das Licht ausging; es war
dies eine lange, schmale Lücke oder Schießscharte, wie man sie
gewöhnlich in alten Schlössern findet. Von Neugier angetrieben, das
Innere dieses seltsamen Ortes zu prüfen, bevor er einträte, schaute
Brown durch diese Oeffnung. Ein Schauplatz größern Verfalles ließ
sich nicht denken. Ein Feuer brannte auf dem Boden, dessen Rauch
durch das Gemach wirbelte und dann durch ein Loch oben in der
Wölbung seinen Ausweg suchte. Die Wände, bei diesem rauchigen
Lichte betrachtet, hatten das rohe und wüste Ansehn eines seit
mindestens drei Jahrhunderten zerstörten Gebäudes. Einige Kisten
und Gefäße lagen unordentlich umher. Hauptsächlich aber
beschäftigten die Bewohner Browns Aufmerksamkeit. Auf einem
Strohlager, mit einem Betttuch überdeckt, ruhte eine Gestalt, so
still, daß Brown sie für eine Leiche gehalten haben würde, hätten
ihr nicht die gewöhnlichen Grabgewänder gefehlt. Bei schärferer
Betrachtung erkannte er, daß die Gestalt nur auf dem Punkte war,
zur Leiche zu werden, denn er vernahm einen oder zwei jener [bookmark: page59] leisen,
tiefen und schweren Seufzer, welche der Auflösung vorhergehen, wann
das Leben dem Leibe zu entfliehen strebt. Eine weibliche Gestalt,
in ein langes Gewand gekleidet, saß auf einem Stein neben diesem
elenden Lager; ihre Ellbogen ruhten auf ihren Knieen, und ihr
Gesicht, abgewandt von dem Licht einer eisernen Lampe an ihrer
Seite, war über das der sterbenden Person gebeugt. Sie benetzte den
Mund derselben von Zeit zu Zeit mit einer Flüssigkeit, und sang in
Zwischenräumen, in leiser, monotoner Weise, eines jener Gebete,
oder vielmehr jener Zaubersprüche, die in einigen Theilen
Schottlands und im nördlichen England vom gemeinen und unwissenden
Volke angewandt werden, um dem scheidenden Geiste den Abschied zu
erleichtern, wie etwa das Meßglöckchen in der katholischen Zeit.
Sie begleitete diese düstern Töne mit einer wiegenden Bewegung des
Körpers, als ob dieser damit den Takt mit ihrem Liede halten solle.
Die Worte lauteten etwa so:

		Matt und müde, willst du doch

Ringen mit dem Staube noch?

Wirf von dir des Leibes Joch, –

Horch! die Sterbesänge!

		Fort dein irdisches Gewand!

Heil'ge reichen dir die Hand,

Leiten dich zu schönerm Land, –

Horch! der Glocke Klänge!

		Fürchte nicht des Winters Graus,

Fürchte nicht des Sturms Gebraus;

Bald ruhst du im Grabeshaus,

Und in Schlaf sinkst du, woraus

Nie du wirst erwachen.

		Spute, spute dich, zu gehn,

Denn die Frist kann nicht bestehn, –

Laß den letzten Hauch entwehn, –

Tag wird bald erwachen. [bookmark: page60]

		Die Sängerin hielt inne, und einige tiefe und hohle Seufzer
antworteten auf ihr Lied, welche dem letzten Todeskampfe des
Sterbenden vorauszugehen schienen. »Es will nicht gehen,« murmelte
sie darauf für sich, – »er kann nicht hinweg, mit dem was er auf
dem Herzen hat – hier drückt es ihn –

		Himmel kann's nicht verstecken,

Erde mag es nicht decken;

		ich muß die Thür öffnen.« Sie stand auf und bewegte sich nach
der Thür, wobei sie sich sorgfältig hütete, das Haupt
zurückzuwenden, und nachdem sie einige Riegel aufgeschoben, (denn
wie elend der Ort auch aussah, war doch die Thür vorsichtig
geschlossen,) öffnete sie, indem sie sagte:

		»Offne Thür, ende hie,

Komm Tod, Leben flieh.«

		Brown, der währenddem seinen Standpunkt verlassen hatte, stand
vor ihr als sie die Thür öffnete. Sie wich betroffen einen Schritt
zurück und er trat ein, indem er, mit unerfreulichem Staunen,
dasselbe Zigeunerweib erkannte, welches er in Newcastle getroffen
hatte. Auch sie erkannte ihn sogleich, und ihre Haltung, ihre
Gestalt und die Besorgniß in ihren Mienen lieferten zusammen ganz
das Bild der wohlwollenden Ogresse in einem Feenmärchen, welche den
Fremden warnt, das gefährliche Schloß ihres Gemahls nicht zu
betreten. Ihre ersten Worte waren sodann, während sie die Hände
gleichsam verweisend empor hielt: »Sagt' ich Euch nicht, Ihr
solltet nichts thun, Euch in nichts mischen? – Hütet Euch vorm
rothen Zeichen! [bookmark: text1]F1 Ihr seid in ein unheilvolles Haus
gekommen.« [bookmark: page61] So sagend erhob sie die Lampe und ließ
ihr Licht auf den sterbenden Mann fallen, dessen rohe und harte
Züge jetzt vom letzten Todeskrampfe verzerrt wurden. Ein leinenes,
um sein Haupt gewundenes Tuch war mit Blut befleckt, welches
ebenfalls das Betttuch und Stroh besudelt hatte. Es war keine
natürliche Krankheit, an welcher der Unglückliche litt. Brown
schauderte vor diesem schrecklichen Anblick zurück und rief, gegen
die Zigeunerin gewendet: »Unglückliches Weib, wer hat dies
gethan?«

		»Die dazu befugt waren,« antwortete Meg Merrilies, während sie
mit sorgsamem und scharfem Blicke die Züge des sterbenden Mannes
beobachtete. – »Er hat einen schweren Kampf gehabt – aber nun ist's
vorbei – ich wußte, daß es vorüber sein würde, sobald Ihr
eintratet. – Das war der Todesseufzer – er ist todt.«

		Ein Geräusch hörte man in der Ferne, wie von Stimmen. »Sie
kommen.« sagte sie zu Brown; »Ihr seid ein verlorner Mann und
hättet Ihr so viele Leben, als Haare.« Brown schaute sich eifrig
nach einer Vertheidigungswaffe um: doch war keine zu sehen. Er
eilte daher nach der Thür, in der Absicht, sich unter den Bäumen zu
verbergen und sich durch Flucht von dem Orte zu retten, den er für
eine Mörderhöhle hielt; aber Merrilies hielt ihn mit männlicher
Kraft zurück. »Bleibt hier,« sagte sie, »seid still, und Ihr werdet
sicher sein – mischt Euch in nichts, was auch vorgeht, und es soll
Euch nichts geschehen.«

		Brown gedachte in dieser verzweifelten Lage des frühern Rathes
dieser Frau, und konnte nur Sicherheit hoffen, indem er ihr
gehorchte. Sie ließ ihn unter einen Haufen Stroh kriechen, an der
entgegengesetzten Seite des Gemaches, dem Leichnam gegenüber,
deckte ihn sorgfältig zu und warf noch [bookmark: page62] einige alte Säcke, die in der Nähe
lagen, darüber. Begierig, zu beobachten, was vorgehen würde,
richtete es Brown möglichst leise so ein, daß er unter seinem
Versteck hervorgucken konnte, und so erwartete er klopfenden
Herzens den Ausgang dieses seltsamen und unerfreulichen Abenteuers.
Die alte Zigeunerin beschäftigte sich indessen mit dem Leichnam,
rückte seine Glieder zurecht und legte die Arme gerade an seiner
Seite. »Dies macht sich am besten,« murmelte sie, »eh' er steif
ist.« Auf des Todten Brust setzte sie einen mit Salz bestreuten
Teller, setzte ein Licht zu Häupten und ein anderes zu Füßen des
Todten nieder, und zündete beide an. Darauf begann sie ihren Gesang
wieder und erwartete jene, deren Stimmen man von draußen gehört
hatte.

		Brown war Soldat und hatte seinen Muth als solcher bewährt; aber
er war auch ein Mensch, und in diesem Augenblicke ward sein Muth so
vollständig von seiner Furcht überwältigt, daß ihm der kalte
Schweiß aus allen Poren brach. Der Gedanke, aus seinem elenden
Versteck durch Bösewichter hervorgezogen zu werden, deren Handwerk
nächtlicher Mord war, ohne Waffen, oder die geringsten
Vertheidigungsmittel zu haben, außer Bitten, die sie nur verhöhnen
würden, oder Hilferuf, welcher kein Ohr als ihr eigenes erreichen
würde – dann der Gedanke, daß seine Sicherheit von dem zweideutigen
Mitleid einer Gehilfin dieser Schelme abhänge, deren tägliche
Beschäftigung mit Raub und Betrug sie auch gegen jedes menschliche
Gefühl verhärtet haben mußte – all diese bittern Empfindungen
lasteten schwer auf ihm. Er bemühte sich, in ihrem verwitterten und
finstern Gesicht, während der Lampenschein auf ihre Züge fiel,
etwas zu lesen, was ihm jenes mitleidige Gefühl versprechen könnte,
welches Frauen, selbst im Zustande der größten Ausartung, selten
ganz verläugnen [bookmark: page63] können. An diesem Weibe ließ sich kein
solcher Zug der Menschlichkeit entdecken. Die Theilnahme, welcher
Art sie auch war, die sie zu seinen Gunsten hegte, rührte nicht vom
Mitleid her, sondern von andern verborgenen und wahrscheinlich
launenhaften Gefühlen, die er nicht zu deuten vermochte. Vielleicht
beruhte Alles auf einer eingebildeten Aehnlichkeit, so wie Lady
Macbeth den schlafenden Monarchen mit ihrem Vater ähnlich fand.
Dergleichen Gedanken kreuzten in rascher Aufeinanderfolge Browns
Gemüth, während er aus seinem Versteck die außerordentliche Person
betrachtete. Indessen langte die Bande noch nicht an, und er war
fast im Begriff, seinen ursprünglichen Plan, aus der Höhle zu
entfliehen, wieder aufzunehmen, während er zugleich im Stillen
seine Unentschlossenheit verwünschte, in Folge deren er hieher
gebannt war, wo er weder Raum zum Widerstand, noch zur Flucht
hatte.

		Meg Merrilies schien gleichfalls eifrig zu harren. Sie lauschte
bei jedem Tone, der sich um die alten Mauern hören ließ. Dann
wendete sie sich wieder zu dem Leichnam, und fand etwas an seiner
Lage zu ordnen oder zu ändern. »'s ist eine hübsche Leiche,«
murmelte sie für sich, »und ist wohl werth, gehörig geschmückt zu
werden.« – In dieser traurigen Beschäftigung schien sie eine Art
von berufsmäßigem Vergnügen zu finden, indem sie sorgfältig alle
einzelnen Kleinigkeiten beobachtete, ganz mit dem Geschick und den
Gefühlen einer Eingeweihten. Ein langer dunkelfarbiger
Schiffermantel, den sie aus einem Winkel schleppte, ward als
Leichentuch gebraucht; das Gesicht ließ sie entblößt, nachdem sie
Mund und Augen geschlossen hatte, und den Kragen des Mantels legte
sie so, daß der blutige Verband verborgen ward, um dem Leichnam,
wie sie sich ausdrückte, »ein anständigeres Ansehn zu geben.«

		Plötzlich traten drei oder vier Männer, in Wesen und [bookmark: page64] Kleidung
vollkommene Raubgesellen, in die Hütte. »Meg, du Satansstück, wie
kannst du die Thür offen lassen?« so lautete der erste Gruß der
Ankömmlinge.

		»Und wer hörte je, daß man eine Thür verriegelt ließ, während
ein Mensch im Sterben lag? – Meint ihr, der Geist hätte durch
Riegel und Pfosten, wie die dort, gehen können?«

		»Ist er also todt?« sagte einer, indem er an die Seite des
Lagers ging, um den Leichnam zu sehen.

		»Ja, ja, todt genug,« sagte ein anderer – »aber hier ist was zu
einer fröhlichen Todtenwache.«

		Mit diesen Worten holte er ein Fäßchen Branntwein aus einer
Ecke, während Meg eilte, Pfeifen und Tabak zurecht zu machen. Aus
der Thätigkeit, mit welcher sie das Geschäft unternahm, schöpfte
Brown wieder Hoffnung, in Bezug auf ihre redliche Gesinnung gegen
den Gast. Es war deutlich, daß sie die Schurken nur mit ihrem
Gelage gehörig zu beschäftigen wünschte, damit keine Entdeckung
stattfinden möchte, wenn sich etwa einer zufällig der Stelle
näherte, wo Brown verborgen lag.

		[bookmark: page65]

			[bookmark: foot1]Ein Hieb, den ein
Friedensrichter ertheilt, indem er sich zwischen zwei Streitende
drängt; es ist sprichwörtlich der gefährlichste Schlag, den ein
Mensch erhalten kann. –


	
		
		Achtes Kapitel.

		Nicht Herd noch Scheuer ist uns nun,

Nicht Hof noch Haus zu Theil,

Kein freundlich Weib, uns angetraut,

Zu fördern unser Heil.

In Höhlen ruhn bei Tage wir,

Die Nacht ist unser Tag;

Genießt sie, lust'ge Männer ihr,

So gut als jeder mag!

		Joanna Baillie.

		Brown vermochte nun seine Feinde zu zählen – es waren ihrer
fünf; zwei von ihnen waren starke Männer, die entweder wirkliche
Seeleute waren, oder Landstreicher, die diesen Charakter nur
angenommen hatten; die andern drei, ein alter Mann und zwei junge
Bursche, waren schmächtiger gebaut und schienen, ihres schwarzen
Haars und ihrer dunkeln Gesichtsfarbe wegen, zu Meg's Stamme zu
gehören. Sie ließen den Becher, aus welchem sie ihren Branntwein
tranken, im Kreise herumgehen. »Dies auf seine glückliche Reise!«
sagte einer der Seeleute, indem er trank; »'s ist freilich eine
trübe Nacht, um den Himmel suchen zu wollen!«

		Wir lassen hier mancherlei Flüche weg, womit diese biedern
Gentlemen ihre Unterhaltung ausschmückten, und behalten nur
diejenigen Redensarten bei, welche minder verletzend sind.

		»Er fragt nicht mehr nach Wind und Wetter – er hat Zeit seines
Lebens manchen Nordost ausgehalten.« [bookmark: page66]

		»Den letzten hielt er gestern aus,« sagte ein zweiter Räuber;
»und nun mag die alte Meg um guten Wind für ihn beten, sie hat
dergleichen ja schon früher oft gethan.«

		»Ich will um keinen für ihn beten,« sagte Meg, »ebensowenig als
für dich, du räudiger Hund. Die Zeiten haben sich sehr geändert,
seit ich eine junge Dirne war. Damals gab es Männer, da fochten sie
mit einander im offenen Felde, und lauerten nicht als Mörder bei
Nacht. Und die Vornehmen waren mild gesinnt und gaben einem armen
Zigeuner gern Wein und Brod; es war aber auch nicht Einer unter
uns, vom Johnnie Faa, dem Hauptmann, bis zum kleinen Christie im
Korbe, der ihnen das Geringste weggenommen hätte. Aber ihr habt die
guten alten Regeln verlassen, und darum ist's kein Wunder, daß
Halseisen und Ketten oft um euch rasseln. Ja, ihr seid anders
geworden – ihr könnt eines braven Mannes Fleisch essen, seinen
Trank trinken und auf dem Stroh in seiner Scheune schlafen, und
darnach könnt ihr ihm das Haus anstecken und ihm die Kehl'
abschneiden für seine Mühe! Blut klebt auch an euren Händen, ihr
Hunde – mehr als je in ehrlichem Kampfe floß. Seht zu, wie ihr
sterben werdet – der da trieb's lang', eh' er sterben konnte – er
rang und kämpfte und konnte weder sterben noch leben; – aber ihr –
die halbe Grafschaft wird zusehn, wenn ihr am Galgenholz
hängt.«

		Die Gesellschaft ließ bei Meg's Prophezeiung ein lautes
Gelächter erschallen.

		»Warum bist du hieher zurückgekommen, Alte?« sagte einer von den
Zigeunern. »Konntest du nicht bleiben wo du warst, und den
Cumberländern wahrsagen? – Geh' hinaus und stell' dich auf die
Lauer, du alter Satan, und sieh zu, daß uns Niemand auf die Spur
kommt; das ist Alles, wozu du jetzt noch gut bist.«

		»Das ist es, wozu ich jetzt noch gut bin?« sagte die erzürnte
Matrone. »Zu mehr als dem war ich gut in dem [bookmark: page67] großen Gefecht zwischen
unsern Leuten und Patrico Salmons; hätt' ich nicht mit diesen
Fäusten hier geholfen (dabei hielt sie beide Hände empor), so würde
dich Jean Baillie erdrosselt haben, du großmäuliges Hasenherz!«

		Ein zweites Gelächter erhob sich hier auf Kosten des Helden,
welcher den Beistand dieser Amazone erhalten hatte.

		»Hier, Mutter,« sagte einer von den Seefahrern, »hier ist ein
gutes Glas für dich, kümmert Euch nicht um die alten
Geschichten.«

		Meg trank den Branntwein, und indem sie sich von der weitern
Unterhaltung zurückzog, setzte sie sich auf eine solche Weise vor
dem Orte, wo Brown verborgen lag, nieder, daß nicht leicht Jemand
dieser Stelle nahen konnte, ohne daß sie zuvor aufstand. Die Männer
zeigten indeß keine Neigung, sie zu stören.

		Sie setzten sich dicht um das Feuer und hielten geheimen Rath
mit einander; der leise Ton, in welchem sie sprachen, und die
Diebssprache, deren sie sich bedienten, verhinderte Brown, etwas
von ihrer Unterhaltung zu verstehen. So viel begriff er im
Allgemeinen, daß sie gegen eine gewisse Person einen großen
Unwillen aussprachen. »Er soll sein Theil haben,« sagte einer, und
flüsterte dann seinen Kameraden etwas sehr leise in's Ohr.

		»Ich mag damit nichts zu thun haben,« sagte der andere.

		»Bist du hasenherzig geworden, Jack?«

		»Nein, wahrlich, nicht mehr als du selbst – aber gleichwohl
möcht' ich nicht, – es war etwas Aehnliches, was vor fünfzehn oder
zwanzig Jahren den ganzen Handel verdarb – du hast doch von dem
Sprung gehört?«

		»Ich habe von ihm« (hier deutete er mit einem Kopfnicken
auf den Todten) »die Geschichte erzählen hören. Beim Teufel, wie
pflegte er zu lachen, wenn er uns zeigte, wie er ihn von der Klippe
stieß!« [bookmark: page68]

		»Gut; aber das legte doch eine Zeit lang den Handel in Ketten,«
sagte Jack.

		»Wie ging das zu?« fragte der Andere.

		»Ei,« erwiederte Jack, »das Volk wurde aufstützig, es wurde so
mancher verhaftet –«

		»Schon gut,« sagte der andere; »wir sollten dem Kerl wohl einmal
einige dieser Bursche hier auf den Hals schicken, um ihn nach
Gebühr zu tractiren.«

		»Aber die alte Meg schläft nun,« sagte ein andrer; »sie wird
schwachköpfig und fürchtet sich vor ihrem eignen Schatten. Sie wird
noch alte Geschichten ausplaudern, wenn wir nicht sehr auf der Hut
sind.«

		»Seid unbesorgt,« sagte der alte Zigeuner; »Meg ist von ächter
Zigeunerabkunft; sie ist gewiß die letzte von uns allen, die sich
in Furcht jagen läßt – aber freilich hat sie oft wunderliche
Manieren und braucht wunderliche Worte.«

		Auf diese Weise setzten sie die Unterhaltung in einem dunkeln,
unverständlichen Dialekte fort, der zum Theil mit bedeutsamen
Winken und Zeichen ergänzt wurde, aber den betreffenden Gegenstand
gleichwohl nie bestimmt oder in klaren Worten ausdrückte. Als
endlich einer von ihnen bemerkte, daß Meg noch fest schlief oder
wenigstens zu schlafen schien, befahl er einem der Burschen, »den
schwarzen Peter hereinzubringen, damit man ihn öffnen könne.« Der
Knabe ging nach der Thür und brachte einen Mantelsack herein, den
Brown sogleich für den seinigen erkannte. Seine Gedanken wandten
sich alsbald auf den unglücklichen Burschen, den er bei dem Wagen
gelassen hatte. Hatten ihn die Schurken ermordet? diese Ungewißheit
war es, die sein Gemüth schrecklich belastete. Seine angstvolle
Aufmerksamkeit steigerte sich, und während die Räuber seine Wäsche
und Kleidungsstücke nach einander hervorzogen und [bookmark: page69] bewunderten, lauschte
er ängstlich nach einer Andeutung, die ihm das Schicksal des
Postillons anzeigen konnte. Aber die Schurken waren zu sehr über
ihre Beute erfreut und zu sehr mit der Prüfung des Gefundenen
beschäftigt, als daß sie sich ausführlich über die Art und Weise,
wie sie dazu gekommen, hätten besprechen sollen. Der Mantelsack
enthielt Verschiedenes zur Kleidung gehörige, ein Paar Pistolen,
eine lederne Tasche mit einigen Papieren, etwas Geld u. s. w. Zu
jeder andern Zeit würde es Brown außerordentlich gereizt haben, zu
sehen, auf welche unceremoniöse Weise die Diebe sein Eigenthum
theilten und sich noch auf Kosten des Besitzers lustig machten.
Aber dieser Augenblick war zu gefahrvoll, als daß er noch andere
Gedanken, außer dem an Selbsterhaltung, zugelassen hätte.

		Nachdem sie den Mantelsack gehörig durchforscht und seinen
Inhalt genau getheilt hatten, schritten sie zu dem weit ernstern
Geschäfte des Trinkens, wobei sie den größten Theil der Nacht
zubrachten. Brown hegte einige Zeit die Hoffnung, sie möchten so
viel trinken, daß sie von Sinnen kämen, wo dann seine Flucht leicht
zu bewerkstelligen gewesen wäre. Ihr gefährliches Geschäft jedoch
verlangte Vorsichtsmaßregeln, die mit solcher unbeschränkter
Unmäßigkeit gar nicht vereinbar waren. Drei von ihnen legten sich
zur Ruhe, während der Vierte wachte. Nach einer zweistündigen Wache
wurde er von einem andern abgelöst. Als die zweite Wache vorüber
war, weckte die Schildwache alle, welche nun, zu Brown's
unaussprechlichem Troste, Vorbereitungen zum Abzug zu machen
begannen, indem sie die verschiedenen Gegenstände zusammenpackten,
die sich ein jeder zugeeignet hatte. Indeß war noch immer einiges
zu thun übrig. Zwei von ihnen brachten, nachdem sie zu Brown's
großer Beunruhigung eine Zeitlang umhergesucht hatten, ein
Grabscheit und eine Schaufel zum Vorschein, ein anderer [bookmark: page70] holte eine
Spitzhacke hinter dem Stroh hervor, worauf der Todte lag. Mit
diesen Werkzeugen verließen ihrer zwei die Hütte, und die übrigen
drei, unter denen sich die Seeleute, zwei sehr starke Männer,
befanden, blieben noch als Besatzung zurück.

		Nach Verlauf einer halben Stunde kam einer von den
Fortgegangenen zurück und flüsterte mit den Andern. Sie wickelten
den Leichnam in den Schiffermantel, welcher als Leichentuch gedient
hatte, und trugen den Todten so hinaus. Gleich nachher erwachte die
alte Sybille aus ihrem wirklichen oder erkünstelten Schlummer.
Zuerst ging sie nach der Thür, als wolle sie den völligen Abschied
ihrer Hausgenossen beobachten; sodann kehrte sie zurück und befahl
Brown in leisem und halbunterdrücktem Tone, ihr sogleich zu folgen.
Er gehorchte; als er jedoch die Hütte verließ, hätt' er sich gern
wieder in den Besitz seines Geldes oder seiner Papiere gesetzt,
aber dies verhinderte sie auf sehr gebieterische Weise. Es fiel ihm
alsbald bei, daß der Verdacht, dasjenige, was er wieder zu besitzen
wünschte, entfernt zu haben, auf dies Weib fallen würde, welchem er
doch aller Wahrscheinlichkeit nach sein Leben verdankte. Er ließ
daher sogleich von seinem Versuche ab, und begnügte sich damit,
eine Waffe zu ergreifen, welche einer der Räuber zur Seite unter
das Stroh geworfen hatte. Auf seinen Füßen stehend und im Besitz
dieser Waffe, dünkte er sich bereits halb befreit von den Gefahren,
die ihn umringten. Indeß fühlte er sich noch immer steif und
unbeholfen, sowohl von der Kälte, als von der unbequemen und
unveränderten Lage, worin er die ganze Nacht zugebracht hatte. Als
er aber der Zigeunerin aus der Thür der Hütte folgte, gab die
frische Morgenluft und die Bewegung des Gehens seinem Blute und
seinen Gliedern neues Leben.

		Das matte Licht eines Wintermorgens ward durch den Schnee heller
gemacht, welcher ringsum lag und durch den strengen Frost [bookmark: page71] schimmernd
geworden war. Brown überschaute schnell die umliegende Landschaft,
damit er den Ort einst wiedererkennen könnte. Der kleine Thurm, von
dem nur ein einziges Gewölbe übrig war (dasselbe, worin Brown diese
denkwürdige Nacht zugebracht hatte,) hing auf der Spitze eines
vorragenden Felsens, der über dem kleinen Bache hing. Er war nur
auf einer Seite zugänglich, und zwar von dem Graben oder der
Schlucht unten. Auf den andern drei Seiten war das Ufer steil, so
daß Brown am vorigen Abend mehr als einer Gefahr entgangen war;
denn wenn er versucht hätte, rings um das Gebäude zu gehen, was
anfangs sein Wille war, so würde er sich völlig zerschmettert
haben. Das Thal war so eng, daß sich an einigen Stellen oben die
Bäume von beiden Seiten berührten. Sie waren jetzt mit Schnee,
statt mit Laub beladen, und bildeten so eine Art eisigen Baldachins
über dem Bache in der Tiefe, welcher sich nur durch seine dunklere
Färbung unterschied, während er seines Weges durch die Schneekränze
leise hinsickerte. An einer Stelle, wo das Thal etwas weiter war
und ein Stückchen ebenen Landes zwischen seinen Seitenwänden und
dem Bachufer ließ, lagen die Ruinen des Dörfchens, in welches Brown
am vorigen Abend gerathen war. Die zerfallenden Giebel, deren
innere Seiten mit Torfruß überfirnißt waren, sahen jetzt noch
schwärzer aus, da sie mit den Schneerinden im Contrast standen,
welche der Wind gegen sie getrieben hatte, so wie mit der weißen
Fläche ringsum.

		Brown konnte jetzt auf diese winterliche, traurige Scene nur
einen flüchtigen Blick werfen, denn seine Führerin, die nur einen
Augenblick angehalten hatte, als wolle sie ihm seine Neugier
befriedigen lassen, ging jetzt schnell vor ihm auf dem Pfade hin,
der in das Thal niederführte. Er bemerkte, indem sich einiger
Argwohn bei ihm regte, daß sie einen Weg wählte, worauf schon
Spuren von Tritten sichtbar waren, welche allem Vermuthen [bookmark: page72] nach von den
Räubern herrührten, die in jenem Gewölbe die Nacht zugebracht
hatten. Ein kurzes Nachdenken beseitigte indeß seinen Argwohn. Es
ließ sich nicht glauben, daß das Weib, welches ihn, wo er ganz
unvertheidigt war, vor ihrer Bande geschützt hatte, ihre
vermeintliche Verrätherei auf den Zeitpunkt verschoben haben
sollte, wo er bewaffnet war und sich überdies im Freien befand, wo
sich ihm weit bessere Gelegenheit zur Vertheidigung oder Flucht
bot. Daher folgte er seiner Führerin vertrauensvoll und schweigend.
Sie überschritten den Bach an derselben Stelle, wo er offenbar auch
von denen überschritten worden, die vor ihnen hier gegangen waren.
Die Fußtapfen gingen weiter durch das zerstörte Dörfchen, von da
abwärts im Thale, welches sich wieder zu einer Schlucht verengte,
nachdem man über den offenen Platz der Ruinen hinweg war. Aber die
Zigeunerin folgte hier jener Spur nicht weiter, sie wandte sich
seitwärts und ging auf einem sehr rauhen und unebenen Pfade voran,
welcher über dem Ufer, das über jenem Dörfchen hing, hinführte.
Obwohl an manchen Stellen der Schnee den Fußsteg verbarg und das
Auftreten ungewiß und unsicher machte, so schritt Meg doch mit
festem und sicherm Schritte vorwärts und zeigte dadurch, wie gut
sie mit dem eingeschlagenen Wege bekannt war. Endlich erreichten
sie den Gipfel der Thalwand; aber dies geschah auf einem so steilen
und vielfach gewundenen Pfade, daß Brown, obwohl überzeugt, es sei
derselbe, auf dem er in voriger Nacht herabgestiegen war, sich doch
im hohen Grade verwundern mußte, wie er dies Werk habe verrichten
können, ohne den Hals zu brechen. Oben breitete sich das Land zu
einer Seite offen und frei etwa eine Stunde weit hinaus, zur andern
Seite befanden sich dichte Anpflanzungen von beträchtlichem
Umfange.

		Meg ging indeß immer noch am Rande der Thalschlucht voran, aus
welcher sie heraufgestiegen waren, bis man in der Tiefe [bookmark: page73] Gemurmel
mehrerer Stimmen vernahm. Sie deutete jetzt auf eine dichte
Baumpflanzung in einiger Entfernung. – »Die Straße nach
Kippletringan,« sagte sie, »befindet sich an der andern Seite jenes
Geheges – Sputet Euch so viel als möglich; es liegt mehr an Eurem
Leben, als an dem andrer Leute. – Aber Ihr habt Alles verloren –
Wartet.« – Sie krabbelte in einer ungeheuren Tasche herum, und
brachte endlich einen großen Geldbeutel hervor – »Viele Wohlthat
hat Euer Haus der Meg und den Ihrigen erwiesen – und sie hat lange
gelebt, um doch nun nur in geringem Grade Vergeltung bieten zu
können;« – damit legte sie ihm den Geldbeutel in die Hand.

		Das Weib ist wahnsinnig, dachte Brown; aber es war keine Zeit
übrig, darüber zu streiten, denn die Stimmen, die man aus der
Thalschlucht vernommen hatte, rührten wahrscheinlich von den
Räubern her. »Wie soll ich dies Geld zurückzahlen,« sagte er, »oder
wie die Freundlichkeit vergelten, die du mir erwiesen hast?«

		»Zweierlei hab' ich zu bitten,« sagte die Sybille, leise und
hastig sprechend; »erstens, daß ihr nie von dem sprechen wollt, was
Ihr in letzter Nacht gesehen habt; und zweitens, daß Ihr diese
Gegend nicht verlassen wollt, ohne mich wiedergesehn zu haben, daß
Ihr auch im Wirthshause Nachricht für mich laßt, wo man Euch finden
kann; ferner, daß Ihr, sobald ich Euch rufen werde, sei es in
Kirche oder Markt, bei Hochzeit oder Begräbniß, Sonntags oder
Sonnabends, zur Mahlzeit oder am Fasttag, daß Ihr dann Alles
verlaßt und mit mir kommt.«

		»Nun, das wird Euch aber wenig nützen, Mutter.«

		»Aber Euch wird es gut sein, und das will ich eben haben – ich
bin nicht toll, obwohl ich genug erlebte, um es werden zu können –
ich bin nicht toll, nicht schwachköpfig oder trunken – ich weiß,
was ich verlange, und ich weiß, daß es der Wille Gottes war, Euch
in seltsamen Gefahren zu schützen, und daß [bookmark: page74] ich das Werkzeug sein
soll, Euch wieder in Eurer Väter Erbe einzusetzen. – Daher gebt mir
jenes Versprechen, und gedenkt, daß Ihr in dieser Nacht mir Euer
Leben verdankt habt.«

		Ihre Rede klingt allerdings verwirrt, dachte Brown – – und doch
ist dies mehr das Verwirrte einer kräftigen Natur, als eines
Wahnsinnigen.

		»Gut, Mutter, da du eine so geringe und unbedeutende Gunst
verlangst, so geb' ich dir mein Versprechen. Zum wenigsten will ich
mir die Gelegenheit verschaffen, dir dein Geld mit Zinsen zu
erstatten. Du bist ein wunderlicher Gläubiger, das ist wahr, jedoch
–«

		»Nun denn, hinweg, hinweg!« sagte sie, mit der Hand zum
Fortgehen winkend. »Denkt nicht an das Geld – 's ist Euer
Eigenthum; aber denkt Eures Versprechens und wagt nicht, mir zu
folgen oder mir nachzusehen.« So sagend eilte sie thalabwärts, und
stieg mit großer Behendigkeit in die Tiefe, während Eiszapfen und
Schneeflocken über ihr niederschauerten, als sie verschwand.

		Trotz ihres Verbots bemühte sich Brown doch, einen Punkt des
Thalrandes zu erreichen, von wo er, ungesehn, in das Thal
niederschauen könnte; und mit einiger Schwierigkeit (denn es
versteht sich, daß die größte Vorsicht nöthig war,) gelang ihm
dies. Der Ort, den er in dieser Absicht betrat, war die Spitze
eines vorspringenden Felsens, welcher jäh zwischen den Bäumen
emporstieg. Indem er auf den Schnee niederkniete und den Kopf
vorsichtig vorstreckte, konnte er beobachten, was im Grunde des
Thales vorging. Er sah, wie er erwartet hatte, seine Gefährten von
vergangener Nacht, zu denen sich jetzt noch einige andere gesellt
hatten. Sie hatten am Fuße des Felsens den Schnee hinweggeräumt und
ein tiefes Loch gemacht, welches zu einem Grabe dienen sollte. Um
dieses herum standen sie nun und legten etwas in einen
Schiffermantel gewickeltes hinein, welches Brown alsbald für den
Körper des Mannes hielt, den er hatte sterben sehen. Sodann standen
sie eine [bookmark: page75] halbe Minute in Schweigen, als ob sie von
Trauer über den Verlust ihres Kameraden ergriffen wären. War
letzteres wirklich der Fall, so überließen sie sich doch diesem
Gefühle nicht lange, denn alle Hände waren alsbald damit
beschäftigt, das Grab zu füllen; Brown, welcher einsah, das dies
Werk bald beendet sein würde, hielt für's Beste, dem Winke der
Zigeunerin zu folgen und so schnell als möglich zu laufen, bis er
jene schützende Anpflanzung erreichte.

		Sobald er unter den Bäumen angelangt war, dachte er vor allem an
die Börse der Zigeunerin. Er hatte sie ohne Bedenken angenommen,
wiewohl mit einem Gefühle von Selbsterniedrigung, welches durch den
Charakter der Person erweckt wurde, die ihm die Gefälligkeit
erwies. Gleichwohl rettete ihn dieselbe von einer ernsten, obwohl
nur momentanen Verlegenheit. Sein Geld, mit Ausnahme weniger
Schillinge, befand sich in seinem Mantelsack, und dieser war im
Besitz der Freunde Meg's. Es erforderte einige Zeit, wenn er an
seinen Geschäftsträger schreiben, oder wenn er sich an seinen guten
Wirth zu Charlies-hope wenden wollte, der ihn jedenfalls gern
unterstützt haben würde. Bis dahin war er nun entschlossen, sich
der Gabe Meg's zu bedienen, indem er hoffte, es werde sich bald die
Gelegenheit bieten, wo er es ihr mit Erkenntlichkeit
zurückerstatten könnte. »Es kann nur eine kleine Summe sein,« sagte
er zu sich selbst, »und ich denke wohl, ein Theil meiner Banknoten
wird die gute Dame hinlänglich entschädigen.«

		Mit solchen Gedanken öffnete er den Lederbeutel, worin er
höchstens drei oder vier Guineen zu finden erwartete. Aber wie
staunte er bei der Entdeckung, daß er, außer einer beträchtlichen
Menge von Goldstücken verschiedenen Gepräges, deren Werth sich wohl
auf hundert Pfund belaufen mochte, auch noch verschiedene kostbare
Ringe und Juwelen enthielt, deren Werth sich, so weit er ihn in der
Eile zu schätzen vermochte, sehr hoch belief.

		Brown war zugleich erstaunt und verlegen durch die Umstände,
[bookmark: page76] in
denen er sich jetzt befand; er war im Besitz eines Vermögens,
welches sein eigenes bei weitem überstieg, welches aber aller
Wahrscheinlichkeit nach auf die nämliche schmachvolle Weise
erworben worden war, auf welche man ihn des seinigen beraubt hatte.
Sein erster Gedanke war, sich nach dem nächsten Friedensrichter zu
erkundigen und in dessen Hände den Schatz niederzulegen, den er auf
so unerwartete Weise erhalten hatte; zugleich wollte er seine
eigene merkwürdige Geschichte dort melden. Nach kurzer Ueberlegung
fanden sich jedoch mancherlei Einwürfe gegen jenes Verfahren.
Erstlich mußte er alsdann sein Gelübde der Verschwiegenheit
brechen, während er zugleich die Sicherheit, vielleicht das Leben,
desselben Weibes gefährdete, die ihr eigenes daran gewagt hatte,
ihn zu schützen, und die ihn freiwillig mit diesem Schatze
beschenkt hatte, – ihre Großmuth mußte so das Mittel ihres
Untergangs werden. Daran ließ sich nicht weiter denken. Ueberdies
war er ein Fremder und, wenigstens für eine gewisse Zeit, nicht mit
den Mitteln versehn, seinen eigenen Stand und seine Glaubwürdigkeit
einer stumpfsinnigen und hartnäckigen obrigkeitlichen Person auf
dem Lande genügend zu beweisen. »Ich will die Sache reiflicher
überdenken,« sagte er; »vielleicht liegt ein Regiment in jenem
Städtchen, und dann wird meine Kenntniß des Dienstes und meine
Bekanntschaft mit vielen Offizieren der Armee meinen Stand und
Charakter gehörig darthun, während ihn ein bürgerlicher Richter
doch nicht genügend beurtheilen könnte. Auch würde ich dann den
Beistand des commandirenden Offiziers erhalten, um diesem
unglücklichen wahnsinnigen Weibe eine möglichst schonende
Behandlung zu verschaffen. Ist doch ihr Irrthum oder ihr Vorurtheil
von so glücklichen Folgen für mich gewesen! Eine bürgerliche
Gerichtsperson würde sich für verpflichtet halten, sogleich einen
Verhaftsbefehl gegen sie und die Ihrigen auszufertigen, und [bookmark: page77] die Folgen
ihrer Gefangennehmung liegen klar genug am Tage – Nein, sie hat
sich ehrenhaft gegen mich benommen, und wenn sie auch der Satan
selbst wäre, ich will ehrenhaft gegen sie sein; – sie soll das
Vorrecht eines Kriegsgerichts genießen, wo alles, was die Ehre
betrifft, die Strenge des Gesetzes mildern kann. Ueberdies werd'
ich sie wohl in diesem Orte sehen, Kipple – Couple – wie nannte sie
es doch? – dann kann ich ihre Gefälligkeit vergelten, und auch das
Gesetz mag alsdann walten, wenn dies auf glimpfliche Weise
geschehen kann. Unterdessen muß freilich ich, der die Ehre hat, im
Dienste seiner Majestät zu stehen, die schlimme Rolle eines
Menschen spielen, welcher gestohlenes Gut angenommen hat.«

		Mit diesen Gedanken nahm Brown einige Guineen vom Schatze der
Zigeunerin, um damit seine augenblicklichen Bedürfnisse zu
bestreiten, und indem er das Uebrige wohlverwahrt in der Börse
ruhen ließ, faßte er den Entschluß, dieselbe nicht wieder zu
öffnen, bis er sie entweder der Geberin zurückstellen, oder sie in
die Hände eines öffentlichen Beamten niederlegen könnte. Was die
mitgenommene Waffe betraf, so war sein erster Gedanke, sie in der
Baumpflanzung zu lassen. Da er aber die Gefahr, diesen Schuften
wieder begegnen zu können, überlegte, so konnte er sich nicht
entschließen, die Waffe abzulegen. Seine Reisekleidung, obwohl ganz
schlicht, hatte doch einen so militärischen Schnitt, daß eine
derartige Waffe recht wohl dazu paßte. Und wenn auch die Gewohnheit
des Degentragens bei nicht uniformirten Personen bereits aus der
Mode war, so war sie doch nicht so gänzlich vergessen, daß sie bei
demjenigen, der ihr noch huldigte, besonders auffällig hätte sein
sollen. Indem er daher die Vertheidigungswaffe behielt und den
Beutel der Zigeunerin in der Tasche verbarg, schritt unser
Reisender rüstig durch das Gehölz, um die bezeichnete Straße
aufzusuchen.

		[bookmark: page78]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Freundschaft der Schulzeit, Kindesalters
Unschuld!

Wie zwei kunstreiche Götter, Hermia, schufen

Wir eine Blume da mit unsern Nadeln,

Auf einem Sitz, nach einem Muster stickend.

Und dazu sangen beide wir ein Lied,

Als wären unsre Hände, Stimmen, Herzen

Ganz innig eins.

		Sommernachtstraum.

		Julia Mannering an Matilde Marchmont.

		»Wie vermagst du mir, theuerste Matilde, Nachlässigkeit in der
Freundschaft oder Schwanken in meiner Zuneigung vorzuwerfen? Ist es
mir möglich, zu vergessen, daß du die Erwählte meines Herzens bist,
in deren treuen Busen ich jedes Gefühl niederlegte, welches deine
arme Julie sich nur selbst zu bekennen wagte? Gleiches Unrecht
thust du mir durch den Vorwurf, daß ich deine Freundschaft für die
der Lucie Bertram aufgegeben hätte. Ich versichere dir, sie besitzt
nicht die Eigenschaften, die ich vom Herzen einer Freundin
verlange. Sie ist allerdings ein liebenswürdiges Mädchen und
gefällt mir sehr; auch muß ich gestehn, daß unsere Vormittags- und
Abendbeschäftigungen mir weniger Zeit für den Gebrauch meiner Feder
ließen, als die beabsichtigte Regelmäßigkeit unserer Correspondenz
verlangt. Elegante Bildung und Fertigkeit hat sie nicht; doch
versteht sie das Französische und Italienische, welches sie von dem
seltsamsten Ungeheuer erlernte, das man nur [bookmark: page79] sehen kann; mein Vater hat
dies Wesen als eine Art von Bibliothekar angestellt und protegirt
diesen Mann, wie mir scheint, um der Meinung der Welt Trotz zu
bieten. Oberst Mannering scheint es sich zum Grundsatze gemacht zu
haben, nicht zu dulden, daß man etwas für lächerlich halte, so lang
es auf irgend eine Weise mit ihm in Verbindung steht. Ich erinnere
mich, daß er einst in Indien irgendwo einen kleinen häßlichen Hund
aufgelesen hatte, ein Thier mit krummen Beinen, langem Rücken und
großen Hängohren. Es beliebte ihm, diese garstige Creatur zu seinem
Liebling zu machen, allem guten Geschmack zum Trotz; auch entsinne
ich mich eines Falles, wo er Brown den Vorwurf der Unhöflichkeit
machte, weil dieser die krummen Beine und hängenden Ohren Bingo's
stark getadelt hatte. Auf mein Wort, Matilde, ich glaube, seine
hohe Meinung von diesem steifsten aller Pedanten beruht auf einem
ähnlichen Grundsatze. Er läßt dies Geschöpf mit am Tische sitzen,
wo es ein Tischgebet hören läßt, welches ganz wie das Geschrei
jenes Mannes auf dem Markte klingt, der Makrelen auszurufen
pflegte; seine Speise schafft der Mensch haufenweise die Kehle
hinab, wie etwa ein Tagelöhner seinen Sandkarren vollschaufelt, und
dabei scheint er nicht das mindeste Bewußtsein von dem zu haben,
was er hinunterschlingt, – sodann läßt er wieder eine Anzahl
unnatürlicher Töne hören, welche als Dankgebet gelten, stürzt aus
dem Zimmer und vergräbt sich unter einen Haufen wurmstichiger
Folianten, die eben so ungeschlacht sind, als er selbst! Ich würde
dies Geschöpf noch so ziemlich ertragen können, hätt' ich nur
Jemand, der mit mir darüber lachte; sobald ich aber nur den
leisesten Scherz über diesen Abel Simson (das ist des schrecklichen
Mannes schrecklicher Name) aussprechen will, macht Lucie Bertram
alsbald ein so weinerliches Gesicht, daß es mir allen Muth zum
Fortfahren [bookmark: page80] raubt, und mein Vater runzelt die Stirn,
sein Auge sprüht Feuer, er beißt die Lippen zusammen und sagt
irgend etwas, was für mein Gefühl hart und unerträglich ist.

		»Indeß wollte ich nicht von diesem Geschöpf mit dir sprechen;
ich wollte nur erwähnen, daß er, der in den neuern wie in den alten
Sprachen vollkommen bewandert ist, Lucie Bertram in den erstern
gehörig unterrichtet hat; sie hat es, wie ich glaube, übrigens nur
ihrem eignen gesunden Verstande und ihrer Beharrlichkeit zu danken,
daß sie sich das Griechische, Lateinische (und das Hebräische
obendrein) nicht auch zu eigen gemacht hat. Somit besitzt sie
wirklich einen reichen Schatz von Kenntnissen, und ich kann dir
sagen, daß ich täglich darüber erstaune, wie gut sie sich durch
Erinnerung und Betrachtung des früher Gelesenen zu unterhalten
weiß. Wir lesen jeden Morgen gemeinsam, und ich beginne weit mehr
Gefallen am Italienischen zu finden, als da mich das phantastische
Geschöpf Cicipici ermüdete; – Cicipici muß nämlich sein Name
buchstabirt werden, und nicht Chichipichi – du siehst, daß ich an
Gelehrsamkeit zunehme.

		»Aber vielleicht liebe ich Miß Bertram mehr um der Talente
willen, die ihr fehlen, als der Kenntnisse wegen, die sie besitzt.
Sie versteht gar nichts von Musik, und vom Tanze nichts weiter, als
was hier bei den gemeinsten Bauern gewöhnlich ist, die, beiläufig
gesagt, dem Tanze mit vielem Eifer und Feuer huldigen. In diesen
Dingen trete ich nun als Lehrerin auf und sie nimmt meinen
Unterricht auf dem Klavier sehr dankbar an; ich habe sie sogar
einige von La Pique's Pas gelehrt, und du weißt ja, daß er mich für
eine vielversprechende Schülerin hielt.

		»Abends liest der Vater oft vor, und gewiß, ich habe noch von
Niemand poetische Stücke besser lesen hören – er macht es
keineswegs [bookmark: page81] wie der Deklamator, welcher ein
Mittelding zwischen Lesen und Handlung gibt, mit den Augen starrt,
die Stirn runzelt, das Gesicht verzieht und sich geberdet, als
ständ' er in vollem Kostüm auf der Bühne. Meines Vaters Manier ist
ganz anders; er liest wie ein anständiger Mann, welcher durch
Gefühl, Geschmack und Biegsamkeit der Stimme eine Wirkung
hervorbringt, nicht aber durch Bewegungen und Mummerei. Lucy
Bertram reitet sehr gut, und ich kann sie jetzt zu Pferde
begleiten, da mich ihr Beispiel ermuthigt hat. Trotz des rauhen
Wetters gehen wir auch viel spazieren. – So bleibt mir denn
freilich zum Schreiben nicht so viel Zeit, als ich sonst darauf
verwandte.

		»Ueberdies, meine Liebe, muß ich mich wirklich des
Entschuldigungsgrundes aller thörichten Correspondenten bedienen:
daß ich nichts zu sagen habe. Meine Hoffnungen, Befürchtungen und
Besorgnisse hinsichtlich Browns sind jetzt minder anziehend, seit
ich weiß, daß er frei und gesund ist. Uebrigens muß ich gestehen,
daß mir der junge Herr während dieser Zeit wohl eine Nachricht von
seinem Thun und Treiben hätte geben können. Unser Umgang mag wohl
unbesonnen sein, aber es wäre eben nicht schmeichelhaft für mich,
wenn Mr. Vanbeest Brown zuerst diese Entdeckung machen und deßhalb
unser Verhältniß aufgeben sollte. Er kann gewiß sein, daß wir in
diesem Falle nicht sehr verschiedener Meinung sein würden, denn
zuweilen kam es mir schon vor, als habe ich in dieser Angelegenheit
äußerst thöricht gehandelt. Indeß habe ich eine so gute Meinung von
dem armen Brown, daß ich glaube, seinem Schweigen liege gewiß nur
etwas Außerordentliches zum Grunde.

		»Um wieder auf Lucy Bertram zu kommen – Nein, meine theuerste
Matilde, sie kann nie, nie deine Nebenbuhlerin bei mir werden, und
all deine liebende Eifersucht in dieser Hinsicht ist also ohne
Grund. Sie ist allerdings ein recht artiges, hübsches, gefühlvolles
und liebreiches Mädchen, und ich glaube, es wird wenig [bookmark: page82] Personen
geben, zu deren tröstender Freundschaft ich lieber meine Zuflucht
nehmen möchte, wenn ich von dem, was man gewöhnlich Unglück nennt,
bedroht würde. Dies begegnet einem nun aber so selten im Leben und
man bedarf einer Freundin, die uns bei dem eingebildeten Uebel
Trost schenkt, gleich als ob es wirkliches wäre. Der Himmel weiß
es, und auch du, theuerste Matilde, daß jene Herzensbekümmernisse
ebensowohl den Balsam des Mitgefühls und liebender Zuneigung
verlangen, als die Uebel von strengerm und entschiedenerem
Charakter. Nun besitzt aber Lucy Bertram nichts von jenem
lindernden Mitgefühl, gar nichts, meine theuerste Matilde. Wenn ich
das Fieber hätte, so würde sie mich Nacht für Nacht mit der
unermüdlichsten Geduld pflegen; für das Fieber des Herzens jedoch,
welches meine Matilde so oft besänftigte, hat sie nicht mehr
Mitgefühl, als ihr alter Lehrer. Am meisten auffällig ist mir indeß
der Umstand, daß dies seltsame Dämchen in der That selber einen
Geliebten hat, und daß ihre wechselseitige Neigung (denn für
gegenseitig halte ich sie,) gar viel des Verwickelten und
Romantischen hat. Du mußt wissen, daß sie einst eine reiche Erbin
war; die Verschwendung ihres Vaters aber und die Schurkerei eines
schändlichen Menschen, auf den er traute, haben sie arm gemacht.
Einer der hübschesten jungen Herren der ganzen Umgegend hat sie
lieb gewonnen; da er jedoch Erbe eines großen Vermögens ist, so
weist sie seine Bewerbungen unter dem Vorwande ihrer Armuth immer
zurück.

		»Aber bei all dieser Mäßigung, Selbstverläugnung, Bescheidenheit
u. s. w. ist Lucy doch ein schlaues Mädchen – ich bin gewiß, sie
liebt den jungen Hazlewood, und eben so gewiß bin ich, daß er etwas
davon weiß und sie wahrscheinlich zum Geständniß bringen würde,
wenn mein Vater oder sie ihm nur eine Gelegenheit dazu gestattete.
Aber du mußt wissen, daß Oberst Mannering immer selbst der Miß
Bertram jene Aufmerksamkeiten erzeigt, welche [bookmark: page83] einem jungen Herrn in
Hazlewoods Lage die besten indirekten Gelegenheiten zu geben
pflegen. Ich wünsche nur, daß sich mein guter Papa in Acht nimmt,
um sich nicht die gewöhnliche Strafe für Einmischung in fremde
Angelegenheiten zuzuziehen. Ich versichere dich, wenn ich Hazlewood
wäre, ich würde seine Complimente, seine Verbeugungen, dies Mantel-
und Shawlumhängen und dies Armgeben mit nicht geringem Argwohn
betrachten; und wirklich thut dies Hazlewood in manchem launischen
Augenblicke, wie ich glaube. Stelle dir vor, welche einfältige
Rolle bei solchen Gelegenheiten dann deine arme Julie spielen muß!
Hier ist mein Vater, der bei meiner Freundin den Angenehmen spielt;
dort ist der junge Hazlewood, der jedes ihrer Worte und jede
Bewegung ihrer Augen bewacht; und ich habe nicht die armselige
Genugthuung, irgend ein menschliches Wesen zu interessiren – nicht
einmal das geistliche Ungethüm, denn das sitzt da mit offenem Munde
und großen glotzenden Augen, gleich einer Statue, und starrt
bewundernd Meß Baartram an.

		»Alles dies macht mich zuweilen ein Bißchen nervenkrank und
zuweilen auch ein Bißchen mißlaunisch und boshaft. Ich war neulich
gegen meinen Vater und die Liebenden so gereizt, daß ich, da ich
mich von ihrer Gesellschaft und Unterhaltung gänzlich
vernachlässigt sah, einen Angriff auf Hazlewood unternahm, dem er,
ohne unhöflich zu scheinen, nicht leicht ausweichen konnte. Er ward
allmälig warm in seiner Vertheidigung. Du kannst glauben, Matilde,
daß er ein eben so artiger als hübscher junger Mann ist, und er war
mir bisher noch nie in so vortheilhaftem Lichte erschienen. Aber
mitten in unserer lebhaften Unterhaltung drang plötzlich ein leiser
Seufzer von Miß Lucy zu meinem gar nicht unzufriedenen Ohr. Ich war
viel zu großmüthig, als daß ich meinen Sieg hätte weiter verfolgen
sollen, selbst wenn ich den Vater nicht gefürchtet hätte. Zum Glück
für mich war er gerade eifrig mit Schilderung der Eigenheiten
[bookmark: page84] und
Sitten eines gewissen indischen Volksstammes beschäftigt, welcher
tief im Innern des Landes wohnt, und er erläuterte seine
Beschreibung durch Zeichnungen, die er auf Miß Bertrams Stickmuster
machte, deren einige er durch seine Proben orientalischer Trachten
gänzlich verdarb. Aber ich glaube, sie dachte in diesem Augenblicke
so wenig an ihr eigenes Kleid, als an indische Turbane. Indeß war
es immer gut für mich, daß er den Erfolg meines kleinen Manövers
nicht bemerkte, denn er sieht scharf wie ein Falke und ist ein
geschworener Feind auch des leichtesten Schattens von
Coquetterie.

		»Nun, Matilde, Hazlewood vernahm denselben leisen Seufzer und
bereute alsbald, seine momentanen Aufmerksamkeiten an einen so
unwürdigen Gegenstand, wie deine Julie, verschwendet zu haben;
sonach zog er sich mit einem recht komischen Ausdrucke des
Schuldbewußtseins nach Lucy's Arbeitstische zurück. Er machte eine
unbedeutende Bemerkung, und ihre Erwiederung war von der Art, daß
nur das scharfe Ohr eines Liebenden oder ein so neugieriges wie das
meine etwas mehr Kälte und Trockenheit als gewöhnlich darin
unterscheiden konnte. Aber der schuldbewußte Held fühlte den
Vorwurf und blieb eingeschüchtert stehen. Du wirst zugeben, daß die
Großmuth es mir zur Pflicht machte, als Vermittlerin aufzutreten.
Daher mischte ich mich in die Unterhaltung, und zwar mit dem
ruhigen Tone eines ziemlich gleichgiltigen und unbetheiligten
Dritten; ich führte sie wieder in ihr früheres bequemes Geleise der
Unterhaltung und nachdem ich eine Zeitlang auf solche Weise ihr
Gespräch vermittelt hatte, setzte ich sie zu einem tiefsinnigen
Schachspiele nieder; darauf ging ich hin, meinen Vater ein wenig zu
necken, der noch immer mit seinen Zeichnungen beschäftigt war. Die
Schachspieler saßen nämlich nah am Kamin neben einem kleinen
Arbeitstische, und mein Vater befand sich etwas entfernt davon vor
einem Büchertische; das Zimmer ist groß und [bookmark: page85] altmodisch, unregelmäßig
und mit Tapeten behangen, welche Dinge darstellen, die der Künstler
wohl schwerlich selber hätte erklären können.

		»Ist das Schach ein unterhaltendes Spiel, Vater?«

		»So sagt man,« antwortete er, ohne mich weiterer Aufmerksamkeit
zu würdigen.

		»Ich sollt' es auch denken, wenn ich die Aufmerksamkeit
beobachte, die ihm Mr. Hazlewood und Lucy schenken.«

		»Er erhob schnell den Kopf und hielt den Pinsel einen Augenblick
empor. Offenbar bemerkte er nichts, was seinen Argwohn rege machen
konnte, denn er arbeitete alsbald ruhig weiter an den Falten eines
Mahrattaturbans, als ich ihn mit der Frage unterbrach: Wie alt ist
Miß Bertram, Vater?«

		»Wie kann ich's wissen? vermutlich in deinem Alter.«

		»Aelter, sollt' ich denken, Vater. Du sagst mir immer, daß sie
sich weit anständiger beim Theetisch zu benehmen wisse; ei, Vater,
willst du ihr nicht das Recht geben, ein für allemal da den Vorsitz
zu führen?«

		»Liebe Julie,‹ erwiederte der Vater, ›entweder bist du eine
vollkommene Thörin, oder du bist weit geneigter, Unheil zu stiften,
als ich es bisher von dir dachte.«

		»O, theurer Vater! deute es so gut als möglich – aber ich möchte
um alles in der Welt nicht für eine Thörin gelten.«

		»Warum schwatzest du dann als eine solche?« sagte mein
Vater.

		»Lieber Gott, Vater, ich weiß, daß es gar nicht so thöricht ist,
was ich eben sagte – Jedermann weiß, daß du ein sehr hübscher Mann
bist,« (ein Lächeln ward hier sichtbar,) »das heißt für dein Alter«
(der Schimmer trübte sich hier,) »welches doch keineswegs
vorgerückt ist, und ich weiß in der That nicht, warum du nicht
deiner Neigung folgen solltest. Ich bin ein [bookmark: page86] leichtsinniges Mädchen, das
weiß ich wohl, und wenn dich eine ernstere Gefährtin glücklicher
machen könnte« –

		»Es lag eine Mischung von Mißfallen und ernster Zärtlichkeit in
meines Vaters Zügen, als er meine Hand jetzt nahm, und sie drückten
einen strengen Vorwurf für den Scherz aus, den ich mit seinen
Gefühlen getrieben hatte. »Julie,« sagte er, »ich sehe deinem
Muthwillen viel nach, weil ich in gewisser Hinsicht schuld daran
bin, indem ich es vernachlässigte, sorgfältiger über deine
Erziehung zu wachen. Aber ich möchte nicht, daß du diesem
Muthwillen bei einem so zarten Gegenstande allzu freien Spielraum
ließest. Wenn du die Gefühle deines Vaters gegen das Andenken
deiner gestorbenen Mutter nicht achtest, so achte wenigstens die
heiligen Ansprüche des Unglücks; und bedenke, daß die leiseste
Andeutung eines solchen Scherzes, wenn sie Miß Bertram's Ohr
erreichte, diese veranlassen würde, ihr gegenwärtiges Asyl
aufzugeben und ohne Beschützer hinaus in die Welt zu gehen, deren
Härte sie bereits so unfreundlich fühlen mußte.«

		»Was konnte ich dazu sagen, Matilde? – ich bat bloß herzlich um
Verzeihung und versprach, künftig ein gutes Kind zu sein. Und so
stehe ich nun hier wieder allein, denn ich kann, ohne herzlos zu
erscheinen, nun nicht mehr die arme Lucy durch Angriffe auf
Hazlewood necken, obwohl sie mir sowenig Vertraulichkeit schenkt,
auch kann ich nach jener ernsten Standrede nicht mehr wagen den
zarten Punkt hinsichtlich meines Vaters zu erwähnen. So zünde ich
nun kleine Röllchen von Papier an, und zeichne mit dem verkohlten
Ende Türkenköpfe auf Visitenkarten – gestern Abends gelang mir
wirklich ein Hyder Aly trefflich – oder ich spiele auf dem
heillosen Klavier, fange auch wohl ein ernsthaftes Buch am Ende an
und lese es rückwärts. – Wirklich macht mich allmälig Browns
Stillschweigen besorgt. Hätte er das Land verlassen müssen, so
würde er mir gewiß davon geschrieben haben. Konnte etwa mein [bookmark: page87] Vater seine
Briefe aufgefangen haben? Aber nein; das wäre ganz gegen seine
Grundsätze – ich glaube nicht, daß er einen Brief an mich heute
Nacht öffnen würde, könnt' er auch damit verhüten, daß ich morgen
früh aus dem Fenster spränge. Welch' ein Wort hab' ich da meiner
Feder entschlüpfen lassen! ich sollte mich desselben schämen,
selbst vor dir, Matilde, und obwohl es im Scherz gesagt ward. Aber
ich brauche es nicht für verdienstlich zu halten, daß ich handle,
wie ich muß. Dieser Mr. Vanbeest Brown ist keineswegs ein so
glühender Liebhaber, daß er den Gegenstand seiner Neigung zu so
unbedachten Schritten verleiten sollte. Er gibt volle Zeit zum
Ueberlegen und Nachdenken, das muß wahr sein. Indeß will ich ihn
nicht ungehört tadeln, und will auch nicht an der männlichen
Festigkeit eines Charakters zweifeln, den ich so oft gegen dich
erhoben habe. Wäre er fähig zu zweifeln, zu fürchten, oder nur im
geringsten treulos zu sein, so würde ich wenig zu klagen haben.

		»Du wirst sagen, warum ich, wenn ich so feste und unwandelbare
Beständigkeit von einem Geliebten erwarte, so ängstlich bekümmert
sei, was Hazlewood thue, oder wem er seine Huldigungen darbringe? –
Ich lege mir selbst diese Frage täglich hundert Mal vor, und
erhalte immer nur die sehr thörichte Antwort, daß man sich nicht
gern vernachlässigt sieht, wenn man auch zu einer ernstlichen
Untreue nicht ermuntern möchte.

		»Ich schreibe all diese Kleinigkeiten, weil du sagst, sie
unterhalten dich, was ich freilich kaum begreifen kann. Ich
erinnere mich, wie du bei unsern Reisen in die Welt der Dichtung
immer nur das Große und Romantische bewundertest – Erzählungen von
Rittern, Zwergen, Riesen, bedrängten Fräulein, Erscheinungen,
winkenden Geistern und blutigen Händen, – während mich nur die
Verwickelungen des gemeinen Lebens interessirten, oder höchstens
nur so viel Wunderbares, als die Thätigkeit eines morgenländischen
[bookmark: page88] Genius
oder einer gütigen Fee herbeiführen kann. Du hättest deine
Lebensbahn gern über das weite Meer, durch seine Windstillen, seine
heulenden Stürme, seine Wirbelwinde, seine berghohen Wogen geführt;
ich aber wäre mit meinem Nachen bei einem frischen Winde gern in
einen Landsee oder in eine stille Bucht eingelaufen, wo die Fahrt
nur eben so schwierig gewesen wäre, daß sie Reiz gehabt und einige
Geschicklichkeit verlangt, jedoch nicht Gefahr gedroht hätte. Du
also, Matilde, solltest meinen Vater bekommen haben, mit seinem
Kriegsruhme und seinem Ahnenstolze, seinem ritterlichen Ehrgefühle,
seinen hohen Geistesgaben und seinen tiefsinnigen geheimnißvollen
Forschungen; deine Freundin würde Lucy Bertram geworden sein, deren
Ahnen in diesem romantischen Lande herrschten, (mit Namen, die sich
eben so schwer merken, als sie aller Orthographie Hohn sprechen,)
und deren Geburt, wie ich nur noch aus unbestimmten Nachrichten
weiß, von höchst seltsamen Umständen begleitet war; auch unsre, von
Bergen umringte Wohnung und unsre Spaziergänge zu unheimlichen
Ruinen würden dir gefallen; – ich aber hätte statt dessen die
Grotten, Wiesen und Gebäude eures Parks erhalten, mit der guten,
gelassenen und nachsichtigen Tante, ihre Kapelle am Morgen, ihr
Schläfchen am Nachmittag, ihr Whist am Abend, nicht zu vergessen
ihre runden Kutschpferde und den noch runderen Kutscher. Uebersieh
es aber nicht, daß Brown in diesem Tausche nicht mit eingeschlossen
ist – seine Gutmüthigkeit, seine lebhafte Unterhaltung und seine
Munterkeit passen eben so gut zu meinem Lebensplane, als seine
athletische Gestalt, seine hübschen Züge und sein Muth mit
Ritterlichkeit vereinbar sein würden. Da wir also nicht Alles
austauschen können, so werden wir, denk' ich, wohl bleiben müssen,
wie wir sind.«

		[bookmark: page89]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Ich biete eurer Ausforderung Trotz; wenn ihr so
gröblich

redet, werde ich meine Thore gegen euch befestigen – Seht

ihr jenes Fenster? Sturm, – darum kümmere ich mich nicht,

da ich dem guten Herzog von Norfolk diene.

		Der lustige Teufel von Edmonton.

		Julie Mannering an Matilde Marchmont.

		»Ich stehe vom Krankenbett auf, theuerste Matilde, um dir die
seltsamen und schrecklichen Auftritte zu schildern, welche sich
soeben ereignet haben. Ach! wir sollten doch nicht über die Zukunft
scherzen! Fröhlichen Muthes schloß ich meinen letzten Brief an
dich, und dachte nicht daran, daß ich in wenigen Tagen, nachdem ich
deinen Geschmack am Düsterromantischen geschildert, solche
Ereignisse zu erzählen haben wurde. Und es ist etwas ganz anderes,
theuerste Matilde, Zeuge von Schreckensscenen zu sein oder sie in
der Beschreibung zu betrachten: eben so verschieden, als wenn man,
am Rande eines Abgrundes schwebend, sich an einem fast entwurzelten
Strauche hielte, oder denselben Abgrund nur in der Landschaft eines
Salvator betrachtete. Aber ich will meiner Erzählung nicht
vorgreifen.

		»Der erste Theil meiner Geschichte ist schrecklich genug, obwohl
er nichts hat, was mein Gefühl anspricht. Du mußt [bookmark: page90] wissen, daß diese
Gegend sehr günstig für den Verkehr einer Schaar verzweifelter
Menschen von der Insel Man ist, welche dieser Küste fast gegenüber
liegt. Diese Schleichhändler sind zahlreich, entschlossen und
furchtbar, und sind zu verschiedenen Malen das Schrecken der
Nachbarschaft geworden, wenn sich Jemand in ihren verbotenen Handel
gemischt hatte. Die Ortsobrigkeiten scheuen sich, theils aus
Furchtsamkeit, theils aus schlechtern Beweggründen, gegen sie
aufzutreten, und so hat sie Straflosigkeit nur noch kühner und
verzweifelter gemacht. Mit all' dem hat mein Vater, ein Fremder und
mit keiner amtlichen Würde versehen, wie man denken sollte nichts
zu thun. Aber man muß bedenken, daß er, nach seinem eigenen
Ausdrucke, geboren ist, während der Mars regierte, und daß Kampf
und Blutvergießen ihn selbst in den ruhigsten und abgeschiedensten
Lagen aufzufinden wissen.

		»Um elf Uhr am letzten Dienstag, Morgens, während Hazlewood und
mein Vater im Begriff waren, nach einem anderthalb Stunden
entfernten kleinen See zu spazieren, um wilde Enten zu schießen,
und während Lucy und ich eben unsern Plan für die Arbeiten und
Studien des Tages ordneten, wurden wir durch Pferdegetrappel
beunruhigt, welches sich sehr schnell näherte. Der Boden war hart
vom strengen Froste, wodurch der Hufschlag lauter und schärfer
wurde. Im Augenblick nachher erschienen einige Männer, bewaffnet
und beritten, deren jeder ein bepacktes Handpferd führte, auf dem
freien Raume vor dem Hause, und ohne auf dem Wege zu bleiben, der
eine kleine Biegung macht, stürzten sie gerade nach der Pforte des
Hauses zu. Ihr Aeußeres war im höchsten Grade verwirrt und in
Unordnung und sie blickten häufig zurück, gleich Menschen, die eine
nahe und tödtliche Verfolgung fürchten. Mein Vater und Hazlewood
eilten nach der Thüre, [bookmark: page91] um zu fragen, wer sie wären und was sie
beabsichtigten. Sie erklärten sich für Zollbeamte, welche diese
Pferde, beladen mit konterbanden Gegenständen auf einem etwa
anderthalb Stunden entfernten Orte aufgegriffen hätten. Die
Schmuggler hatten aber Verstärkung erhalten und verfolgten sie nun
mit dem Vorsatze, die Güter zu befreien und die Beamten, die ihre
Amtspflicht geübt hatten, zu tödten. Die Männer berichteten, daß
sie, da ihre Pferde beladen waren und die Verfolger ihnen immer
näher kamen, nach Woodbourne geflüchtet seien, weil sie vermuthen
könnten, daß mein Vater, der dem König gedient habe, den Dienern
der Regierung seinen Schutz nicht versagen würde, sobald diese bei
Verrichtung ihrer Amtspflicht mit Ermordung bedroht wären.

		»Mein Vater, für welchen, bei seiner Begeisterung für
militärische Diensttreue, selbst ein Hund von Wichtigkeit sein
würde, sobald er im Namen des Königs käme, gab alsbald Befehl, die
Güter im Hause in Sicherheit zu bringen, die Diener zu bewaffnen
und das Haus im Falle der Nothwendigkeit zu vertheidigen. Hazlewood
stand ihm mit großem Eifer bei, und selbst das wunderliche
Geschöpf, welches sie Simson nennen, stolperte aus seiner Höhle
hervor und ergriff eine Jagdflinte, die mein Vater bei Seite gelegt
und mit einer gezogenen Büchse vertauscht hatte, womit man in
Indien Tiger und andere reißende Thiere schießt. Die Flinte ging in
der ungeschickten Hand des Gelehrten los und es fehlte wenig, so
wäre einer von den Zollbeamten getroffen worden. Bei dieser
unerwarteten und unwillkürlichen Explosion rief Simson sein
»Wunderbar!« aus, welches der gewöhnliche Laut des Staunens bei ihm
ist. Aber er ließ sich durch Niemand bewegen, die losgegangene
Flinte abzugeben, und man überließ sie ihm endlich, jedoch ohne ihn
mit Schießmaterial [bookmark: page92] zu versorgen. Dies Alles (mit Ausnahme des
Lärmens bei dieser Gelegenheit,) entging mir damals, wie du leicht
glauben wirst; aber als uns Hazlewood später den Auftritt
schilderte, belustigte er uns nicht wenig mit des Gelehrten
ungeschickter, wenn auch eifriger, Tapferkeit.

		»Als mein Vater Alles gehörig in Vertheidigungsstand gesetzt,
und seine Leute mit ihren Feuergewehren an den Fenstern aufgestellt
hatte, wollte er uns in Sicherheit bringen, (in den Keller, glaub'
ich;) aber wir gingen nicht von der Stelle. Obwohl auf den Tod
erschreckt, hatte ich doch zu viel von meines Vaters Muth, als daß
ich der uns drohenden Gefahr nicht lieber offen ins Auge blicken
wollte, statt nur von fern ihre Wuth zu hören, ohne ihre
Beschaffenheit und ihre Fortschritte zu kennen. Lucy heftete,
bleich wie ein Marmorbild, ihre Blicke auf Hazlewood, und schien
ihn kaum zu hören, als er sie bat, wenigstens die Vorderseite des
Hauses zu meiden. Allerdings war, so lange die Pforte nicht
erstürmt wurde, die Gefahr für uns nur gering; die Fenster waren
mit Kissen und Polstern fast ganz verstopft und auch, was Simson
höchlich beklagte, mit Foliobänden, die man eilig aus der
Bibliothek gebracht hatte, indem man nur so viel Raum offen ließ,
damit die Vertheidiger auf die Angreifenden feuern konnten.

		»Mein Vater war nun mit seinen Anordnungen zu Stande, und wir
saßen in athemloser Erwartung in dem verdunkelten Zimmer, während
die Männer alle schweigend auf ihrem Posten blieben, wahrscheinlich
ängstlich die nahende Gefahr erwägend. Mein Vater, der in solch
einer Scene ganz heimisch war, ging von einem zum andern und
wiederholte seine Befehle, daß nämlich keiner eher feuern solle,
als bis er das Zeichen dazu gäbe. Hazlewood, welcher Muth aus
seinem [bookmark: page93]
Auge zu schöpfen schien, machte seinen Adjutanten und entfaltete
die größte Gewandtheit, indem er bald hier bald dort war, um die
Anordnungen des Befehlshabers zur Ausführung zu bringen. Unsre
Macht mochte, mit Einschluß der Fremden, etwa zwölf Mann stark
sein.

		»Endlich wurde das Schweigen dieser fürchterlichen Periode der
Erwartung durch ein Geräusch unterbrochen, welches aus der Ferne
dem Rauschen eines Stromes glich; als es jedoch näher kam,
unterschieden wir das Getrappel einer Anzahl sehr schnell
heranspringender Pferde. Ich hatte mir ein Loch zum Durchschauen
gemacht, von wo ich den nahenden Feind beobachten konnte. Der Lärm
wuchs und kam näher, und endlich sprengten dreißig oder noch mehr
Reiter auf einmal auf den Platz vor dem Hause. Noch nie sah ich so
schreckliche Räubergesichter! Trotz der strengen Kälte waren die
meisten bald nackt; sie hatten seidene Tücher um den Kopf gewunden
und waren mit Stutzbüchsen, Pistolen und kurzen Säbeln bewaffnet.
Nie in meinem Leben war ich, eines Kriegers Tochter und seit meiner
Kindheit an den Anblick des Krieges gewöhnt, so erschrocken, als
bei dem Anblick dieser fürchterlichen Menschen. Ihre Pferde
dampften von dem schnellen Ritte. Ein wüthendes Geschrei erhob
sich, als sie sahen, daß ihnen ihre Beute entrissen war. Eine kurze
Stille folgte darauf, und als sie die Vorbereitungen zu ihrem
Empfange bemerkten, schienen sie Rath zu halten. Endlich kam einer,
der das Gesicht mit Pulver geschwärzt hatte, näher, steckte ein
weißes Tuch auf seine Büchse, und verlangte mit dem Oberst
Mannering zu sprechen. Mein Vater öffnete, zu meinem größten
Schrecken, ein Fenster, in dessen Nähe er stand, und erkundigte
sich nach ihrem Begehren. »Wir begehren unsre Güter, die uns jene
Schurken geraubt haben,« sagte der Kerl; »und [bookmark: page94] unser Leutnant läßt durch
mich sagen, wenn die Güter ausgeliefert werden, so wollen wir
abziehen und den Schuften nichts zu Leide thun, die sie genommen
haben; aber wo nicht, so wollen wir das Haus anzünden, und das
Herzblut Aller vergießen, die darin sind« – eine Drohung, die er
mehrmals wiederholte, begleitet mit einer Menge von Betheuerungen
und Flüchen, wie sie die Grausamkeit nur ersinnen mochte.

		»Und wer ist euer Leutnant?« fragte mein Vater.

		»Jener Gentleman auf dem Grauschimmel,« sagte das Ungeheuer,
»der das rothe Tuch um den Kopf trägt.«

		»Dann seid so gut, dem Gentleman zu sagen, daß, wenn er und die
Schurken, die bei ihm sind, nicht im Augenblicke von dem Platze
reiten, ich ohne Umstände unter sie feuern werde.« So sagend schloß
mein Vater das Fenster und brach die Conferenz kurz ab.

		»Der Kerl war kaum wieder zu seiner Schaar gelangt, als sie mit
einem lauten Hurrah, oder vielmehr mit einem kannibalischen
Geschrei, gegen unsre Besatzung feuerten. Alle Fensterscheiben
flogen klirrend umher, aber die getroffenen Vorsichtsmaßregeln
schützten die Besatzung. Drei Ladungen wurden von dem Feinde
abgefeuert, ohne daß ein Schuß aus dem Hause fiel. Als nun mein
Vater bemerkte, daß die Männer Aexte und Brecheisen zur Hand
nahmen, wahrscheinlich um die Hausthüre zu erstürmen, rief er laut:
»Niemand soll feuern, außer Hazlewood und ich – Hazlewood, zielen
Sie auf den Abgesandten.« Er selbst zielte nach dem Mann auf dem
Grauschimmel, welcher alsbald fiel. Hazlewood war eben so
glücklich. Er traf den Sprecher, welcher abgestiegen war und sich
mit einer Axt in der Hand näherte. Der Fall dieser beiden
entmuthigte die Uebrigen, die schnell zu ihren Pferden eilten; und
als noch einigemal auf sie geschossen war, [bookmark: page95] machten sie sich davon und
nahmen ihre getödteten oder verwundeten Gefährten mit sich. Wir
konnten nicht bemerken, ob sie noch weitern Verlust erlitten.
Gleich nach ihrer Flucht erschien zu meiner großen Freude ein
Haufen Soldaten, die auf die erste Nachricht von dem vorgefallenen
Gefechte herbeigeeilt waren und in die benachbarten Dörfer gelegt
wurden. Einige von ihnen geleiteten die erschrockenen Zollbeamten
mit den weggenommenen Gütern zu einem benachbarten Hafen, als einem
Orte der Sicherheit, und auf mein dringendes Bitten blieb eine
Abtheilung derselben diesen und den folgenden Tag bei uns, um das
Haus vor der Rache jener Räuber zu schützen.

		»Von der Art, theuerste Matilde, war meine erste Beängstigung.
Ich darf nicht vergessen, hinzuzufügen, daß die Räuber den Kerl mit
dem geschwärzten Gesichte in einer Hütte an der Landstraße
zurückließen, wahrscheinlich, weil er nicht weiter fortgeschafft
werden konnte. Eine halbe Stunde nachher starb er. Bei der
angestellten Untersuchung hat sich ergeben, daß es ein Landmann aus
der Gegend war, ein berüchtigter Schmuggler. Wir empfingen viele
Glückwünsche von den benachbarten Familien, und man war allgemein
der Meinung, daß wenige Beispiele eines ähnlichen muthigen
Widerstandes die Verwegenheit jener Bösewichter dämpfen würden.
Mein Vater theilte Belohnungen unter seine Dienstleute aus, und
erhob Hazlewoods Muth und Kaltblütigkeit ungemein. Auch Lucy und
ich erhielten unser Lob, weil wir uns standhaft bewiesen und ihn
nicht durch Geschrei und Widerspruch gestört hätten. Was Simson
betrifft, so ergriff mein Vater hier die Gelegenheit, ihn um den
Austausch ihrer Tabaksdosen zu bitten. Der gute Mann war sehr
erfreut über diesen Antrag und pries die Schönheit seiner neuen
Dose höchlich. Sie sähe aus, sagte er, wie ächtes Gold aus Ophir. –
[bookmark: page96] In der
That wär' es sonderbar, wenn sie nicht so ausgesehen hätte, denn
sie war von Gold. Aber, um gerecht gegen den wackern Mann zu sein,
ich glaube, er würde, wenn er ihren wirklichen Werth gekannt hätte,
meines Vaters Güte nicht dankbarer empfunden haben, als jetzt, wo
er sie nur für vergoldet hält. Es hat ihm viele Mühe gekostet, die
Folianten, die man zu Bollwerken gebraucht hatte, wieder in Ordnung
zu bringen, Brüche und Ohren gleich zu machen und andere, bei der
Belagerung verursachte Beschädigungen wieder zu heilen. Er legte
uns einige Kugeln vor, die er aus den Büchern gezogen hatte, und
wenn mir wohler zu Muthe wäre, so könnt' ich dir eine lustige
Beschreibung von seinem Staunen über die Gleichgiltigkeit geben,
mit welcher wir von den Wunden und Beschädigungen erzählen hörten,
welche Thomas von Aquino und der ehrwürdige Chrysostomus erlitten
hatte. Aber ich bin jetzt nicht in dieser Laune, und habe auch noch
einen andern und mehr interessanten Vorfall mitzutheilen. Ich fühle
mich indeß so erschöpft von meiner gegenwärtigen Anstrengung, daß
ich die Feder bis morgen ruhen lassen muß. Dennoch will ich diesen
Brief noch zurückhalten, damit du nicht etwa Besorgniß empfindest
in Bezug auf deine

		»Julie Mannering.«

		[bookmark: page97]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Hier ist gut sein!

– – – Ihr kanntet dieses wackre Werk?

		König Johann.

		Julie Mannering an Matilde Marchmont.

		»Ich nehme den abgebrochenen Faden meiner Erzählung von gestern
wieder auf, theuerste Matilde.

		»Einige Tage sprachen wir von nichts, als von unserer Belagerung
und deren wahrscheinlichen Folgen, und suchten meinen Vater zu
überreden, nach Edinburg zu gehen, oder zum wenigsten nach
Dumfries, wo doch ziemlich gute Gesellschaft ist, bis die Rachewuth
dieser Verbrecher abgekühlt sein würde. Er antwortete mit großer
Ruhe, er sei nicht Willens, seines Wirthes Haus und sein Eigenthum
der Zerstörung bloszustellen; man habe ihn immer für fähig
gehalten, die nöthigen Maßregeln zur Sicherheit und zum Schutze der
Seinigen zu nehmen, und er werde ruhig in Woodbourne bleiben, weil
er glaube, daß der Empfang, den die Schurken gefunden hätten, sie
schwerlich zu einem zweiten Versuche reizen würde; wollte er jedoch
Besorgniß verrathen, so würde er gerade dadurch die Gefahr
herbeiführen, welche wir fürchteten. Ermuthigt durch seine Gründe
und die Gleichgiltigkeit, womit er von der besorgten Gefahr sprach,
wurden wir ein wenig kühner und fingen unsre gewöhnlichen
Spaziergänge wieder an. Doch [bookmark: page98] mußten die Männer zuweilen ihre Flinten
mitnehmen, wenn sie uns begleiteten, und ich bemerkte, daß mein
Vater einige Nächte sehr besorgt war, das Haus wohl zu sichern und
seinen Dienstleuten befahl, ihre Feuergewehre für den Fall der
Nothwendigkeit in Bereitschaft zu halten.

		»Aber drei Tage später ereignete sich wieder etwas, was mich
weit mehr als der Angriff der Schmuggler beunruhigte.

		»Ich erzählte dir, daß sich ein kleiner See in einiger
Entfernung von Woodbourne befindet, wo die Herren zuweilen wildes
Geflügel schießen. Ich äußerte beim Frühstücke den Wunsch, den
zugefrornen See mit den Schlittschuhläufern und Kräuselspielern zu
sehen. Der beschneite Boden war so fest gefroren und von den
Neugierigen, die zu jenen Ergötzlichkeiten hinzogen, so hart
getreten, daß Lucy und ich glaubten, uns so weit wagen zu können.
Hazlewood bot uns seine Begleitung an und wir machten aus, daß er
seine Flinte mitnehmen sollte. Er lachte anfangs über den Gedanken,
traf jedoch, um unsre Besorgnisse zu entfernen, die Veranstaltung,
daß ein Reitknecht, der auch gelegentlich das Amt eines
Wildwächters versah, uns mit seiner Flinte folgen sollte. Was
Oberst Mannering betrifft, so liebt dieser jenes Thun und Treiben
der Menschen auf dem Schnee gar nicht, außer wenn es etwa
militärische Manöver wären – er lehnte daher die Theilnahme am
Spaziergange ab.

		»Wir brachen ungewöhnlich früh auf; es war ein schöner frischer
und heiterer Morgen, der unser Gemüth wie unsre Nerven durch seine
reine Winterluft ungemein stärkte. Unser Weg zum See war sehr
angenehm, oder die Schwierigkeiten waren doch von der Art, daß sie
uns belustigten; etwa nur ein schlüpfriger Abhang, ein gefrorner
Teich, über welchen wir mußten und der Hazlewoods Beistand durchaus
nothwendig [bookmark: page99] machte. Ich glaube nicht, daß diese
gelegentlichen Verlegenheiten für Lucy den Spaziergang unangenehmer
machten.

		»Der Anblick des See's war außerordentlich schön. Eine Seite
desselben wird von einem steilen Felsen begränzt, von welchem
tausend ungeheure Eiszacken, in der Sonne schimmernd, herabhingen;
auf der andern Seite war ein kleiner Fichtenwald, dessen dunkle
Wipfel mit Schnee beladen waren. Auf der gefrornen Fläche des See's
bewegten sich zahllose Gestalten; Einige flogen schnell wie
Schwalben, Andere bewegten sich anmuthig im Kreise, und wieder
Andere nahmen eifrigen Antheil an einem minder lebendigen
Zeitvertreibe, wo die Einwohner der benachbarten Dörfer um den
Preis im Kräuselspielen stritten. Die Besorgniß, welche Spieler und
Zuschauer ausdrückten, verrieth, daß man der Ehre des Sieges große
Wichtigkeit beilegte. Wir gingen rings um den See, während uns
beide Hazlewood, um uns zu unterstützen, am Arm führte. Der gute
Junge schwatzte so artig mit Jung und Alt und schien sehr beliebt
unter der versammelten Volksmenge. Endlich dachten wir an die
Heimkehr.

		»Warum erwähn' ich alle diese Einzelheiten? – nicht, der Himmel
weiß es, weil ich sie jetzt für anziehend halte – aber weil ich,
gleich einem Ertrinkenden, der einen dünnen Zweig ergreift, alles
benutze, um den nachfolgenden, schrecklichen Theil meiner Erzählung
aufzuschieben. Aber ich muß Alles mittheilen – ich muß in diesem
herzzerreißenden Unglück wenigstens eines Freundes Mitgefühl
erwecken.

		»Wir kehrten auf einem Fußpfade heim, welcher durch einen jungen
Föhrenwald führte. Lucy hatte Hazlewoods Arm verlassen, denn nur
wenn es die Nothwendigkeit durchaus verlangt, nimmt sie seinen
Beistand an. Ich stützte mich noch auf seinen andern Arm. Lucy ging
dicht hinter uns und der [bookmark: page100] Reitknecht blieb ungefähr drei Schritte
zurück. Jetzt bog sich der Pfad; da stand plötzlich, als wäre er
aus dem Boden gestiegen, Brown vor uns. Er war sehr einfach, ja
grob gekleidet, und es war in seinem ganzen Wesen etwas Wildes und
Unruhiges. Ich schrie laut, halb überrascht, halb erschrocken.
Hazlewood mißdeutete die Regung, die ich verrieth, und da Brown
sich mir näherte, als ob er mit mir hätte sprechen wollen, rief ihm
jener herrisch zu, er solle zurücktreten und mich nicht
beunruhigen. Brown antwortete eben so stolz, er habe nicht nöthig,
von ihm Belehrung zu empfangen, wie er sich gegen Frauen zu
betragen habe. Ich glaubte wirklich, daß Hazlewood, der den
vorgefaßten Gedanken hatte, der Unbekannte gehöre zu den
Schmugglern und hege böse Absichten, ihn nicht ganz verstand. Er
nahm dem Reitknechte, der in diesem Augenblicke an unsrer Seite
war, ungestüm das Gewehr ab, und auf Brown anlegend, befahl er
diesem nochmals, sich zu entfernen. Ich stieß einen Schrei des
Entsetzens aus, der das unselige Ereigniß nur beschleunigte. Als
Brown sich so bedroht sah, sprang er auf Hazlewood zu, rang mit ihm
und hätte ihm beinah' das Gewehr entwunden, da ging der Schuß im
Kampfe los und fuhr in Hazlewoods Schulter. Der Verwundete sank auf
der Stelle nieder. Ich sah nichts mehr und schwankte ohnmächtig
zurück. Wie Lucy mir nachher erzählt hat, blickte der unglückliche
Thäter einen Augenblick auf das entsetzliche Schauspiel, bis ihr
Angstgeschrei die Leute auf dem See in Bewegung brachte, von denen
einige herbeieilten. Brown sprang über eine Hecke, welche den
Fußpfad von dem Gehölze trennte, und seitdem hat man nichts mehr
von ihm gehört. Der Reitknecht versuchte nicht, den Thäter
aufzuhalten oder ihn zu ergreifen, und was er den Leuten erzählte,
die zu uns kamen, bewog diese eher, mich [bookmark: page101] in's Leben zu rufen, als
den Flüchtling zu verfolgen, der nach des Knechtes Beschreibung ein
Mann von furchtbarer Stärke und vollständig bewaffnet war.

		»Hazlewood ward nach Hause, das heißt nach Woodbourne, in
Sicherheit gebracht – ich hoffe, seine Wunde sei durchaus nicht
gefährlich, obwohl er sehr leidet. Aber für Brown müssen die Folgen
sehr unglücklich sein. Er ist ohnehin schon ein Gegenstand der
Erbitterung meines Vaters, und größere Gefahr drohen ihm nun die
Verfolgungen der Gerechtigkeit und die Rache des alten Hazlewood,
der Alles in Bewegung setzen will, den Thäter zu entdecken. Wie
wird es ihm möglich sein, der rachgierigen Thätigkeit seiner
Verfolger zu entfliehen! Wie wird er sich, wenn er gefangen wird,
gegen die Strenge des Gesetzes vertheidigen können, die, wie ich
höre, sein Leben in Gefahr bringen könnte? und wie kann ich Mittel
finden, ihn vor der Gefahr zu warnen? Der armen Lucy schlecht
verhehlter Gram über die Wunde ihres Geliebten ist ein zweiter
Quell der Betrübniß für mich, und alles, was mich umgibt, zeugt so
gegen die Unbesonnenheit, welche dieses Unglück veranlaßte.

		»Zwei Tage lang war ich wirklich recht krank. Die Nachricht, daß
Hazlewood sich erhole und daß man die Person, die ihn geschossen
hatte, nirgends entdecken könne, daß man überhaupt nur wisse, sie
sei von der Schmugglerbande – dies lieh mir einigen Trost. Da der
Verdacht und die Verfolgung gegen jene Leute gerichtet ist, wird
Brown um so leichter entfliehen können, und ich hoffe, er befindet
sich bereits in Sicherheit. Aber Soldaten zu Pferd und zu Fuß
durchstreifen die Gegend in allen Richtungen und ich werde durch
tausend verworrene und unbestimmte Gerüchte von Verhaftungen und
Entdeckungen zu Tode gemartert. [bookmark: page102]

		»Unterdessen gewährt mir den größten Trost Hazlewoods
edelmüthige Aufrichtigkeit, welcher bei der Erklärung beharrt, daß
die Flinte während des Kampfes durch Zufall losgegangen sei, was
auch immer die Absicht des Unbekannten, der ihn verwundete, gewesen
sein möge. Der Reitknecht hingegen behauptet, das Gewehr sei aus
Hazlewoods Händen gewunden und mit Vorsatz gegen denselben
gerichtet worden. Lucy neigt sich auch zu dieser Meinung. Ich
glaube nicht, daß beide absichtlich übertreiben, – aber so trüglich
ist nun einmal menschliches Zeugniß! Gewiß, der unglückliche Schuß
geschah ohne alle Absicht. Vielleicht würde es am besten sein, wenn
ich Hazlewood das ganze Geheimniß anvertraute; aber er ist noch so
jung, und ich fühle die größte Abneigung, ihm meine Thorheit zu
entdecken. Neulich wollte ich Lucy das Geheimniß enthüllen und
fragte sie, ob sie sich der Gestalt und der Gesichtszüge des Mannes
entsinne, der uns unglücklicherweise in den Weg gekommen sei; aber
sie machte eine so gräßliche Beschreibung von dem Strauchdiebe, daß
ich allen Muth und alle Lust verlor, meine Zuneigung zu ihm zu
gestehen. In der That, Lucy hat sich von ihrer vorgefaßten Meinung
sonderbar verblenden lassen: es gibt wohl wenig schönere Männer,
als der arme Brown. Ich hatte ihn seit langer Zeit nicht gesehn;
aber selbst bei seiner seltsamen, plötzlichen Erscheinung, und
trotz seines sehr unvortheilhaften Anzuges, habe ich doch bemerkt,
daß seine Gestalt anmuthiger geworden ist und daß seine Züge einen
edlern Ausdruck gewonnen haben. Werde ich ihm je wieder begegnen?
Wer kann diese Frage beantworten? – Schreibe mir freundlich, meine
theuerste Matilde! – wann hast du es je anders gethan? – aber ich
wiederhole, schreibe mir bald und schreibe mir freundlich. Ich bin
nicht in der Lage, Rath oder Vorwürfe benutzen zu können, [bookmark: page103] und habe
nicht frohen Muth genug, sie durch Scherze abwehren zu können. Ich
bin erschrocken wie ein Kind, das im gedankenlosen Spiele irgend
eine mächtige Maschine in Bewegung gesetzt hat, und während es die
rollenden Räder, die rasselnden Ketten sieht, über die furchtbare
Kraft erstaunt ist, welche seine schwachen Hände in Thätigkeit
setzten, und zugleich vor den Folgen zittert, die es nun erwarten
muß, ohne sie abwenden zu können.

		»Ich will nicht vergessen, zu bemerken, daß mein Vater sehr
freundlich und zärtlich ist. Die Angst, die ich zu ertragen hatte,
ist eine hinlängliche Entschuldigung für meine Nervenschwäche.
Meine Hoffnung ist, Brown habe in England, oder in Irland, oder
auch wohl auf der Insel Man eine Zuflucht gefunden. In beiden
Fällen kann er den Ausgang der Krankheit des Verwundeten in
Sicherheit und Geduld erwarten, da die Verbindung jener Länder mit
Schottland in Hinsicht auf die Gerechtigkeit (dem Himmel sei Dank!)
nicht eben sehr innig ist. Die Folgen seiner Verhaftung würden noch
bis diesen Augenblick schrecklich sein. Ich bemühe mich, mein
Gemüth durch allerlei Gründe gegen die Möglichkeit eines solchen
Unglücks zu stärken. Ach! wie bald sind Kummer und Furcht, eben so
wirklich als streng, auf die gleichmäßige und ruhige Lebensweise
gefolgt, die ich noch neulich zu tadeln so sehr geneigt war! Aber
ich will dich nicht länger mit meinen Klagen belästigen. Adieu,
theuerste Matilde!

		»Julie Mannering.«

		[bookmark: page104]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Ein Mensch kann sehen wie diese Welt bestellt ist
auch ohne Augen. – Sieh mit deinen Ohren: Schau, wie jener Richter
jenen einfältigen Dieb schmäht. Nun höre wohl – wechsele die
Plätze; und, wie einer die Hand umdreht, wer ist der Richter, wer
ist der Dieb?

		König Lear.

		Zu denen, welche den eifrigsten Antheil an den Bemühungen
nahmen, um die Person zu entdecken, welche den jungen Charles
Hazlewood angefallen und verwundet hatte, gehörte Gilbert Glossin,
Esquire, früher Schreiber in – –, jetzt Laird von Ellangowan und
einer von den würdigen Friedensrichtern der Grafschaft – –. Seine
Beweggründe zu solcher Anstrengung bei dieser Gelegenheit waren
manchfach; aber wir setzen voraus, daß unsre Leser, nach dem was
sie bereits von diesem Gentleman wissen, schwerlich an eine eifrige
Liebe zur Gerechtigkeit bei ihm denken werden.

		Die Wahrheit war, daß sich dieser würdige Mann gar nicht so
behaglich fand, als er erwartet hatte, nachdem ihn seine Schliche
in Besitz des Gutes Ellangowan gesetzt hatten. Die Betrachtungen,
die er in seinen vier Pfählen anstellte, wo ihn so mancherlei an
alte Zeiten erinnerte, waren nicht immer die selbstgenügsamen
Glückwünsche einer gelungenen List. Wenn er um sich blickte,
bemerkte er nicht ohne Empfindlichkeit, daß ihn die Landedelleute
mieden, zu welchen er sich erhoben zu [bookmark: page105] haben glaubte. Er war von
ihren gesellschaftlichen Kreisen ausgeschlossen, bei öffentlichen
Zusammenkünften war man ihm entgegen und sah ihn mit Kälte und
Verachtung an. Grundsätze und Vorurtheile vereinigten sich, diese
Abneigung zu erwecken, denn die Landedelleute verachteten ihn wegen
seiner geringen Herkunft und haßten ihn wegen der Mittel, durch
welche er sein Vermögen erworben hatte. Bei der untern Volksklasse
stand er in einem weit schlimmern Rufe. Man wollte ihm weder von
seiner Herrschaft den Namen Ellangowan geben, noch ihn Mr. Glossin
nennen; – er hieß schlechtweg Glossin, und seine Eitelkeit hielt so
viel auf diese Kleinigkeit, daß er einst einem Bettler eine halbe
Krone gab, weil ihn dieser, der um einen Penny bat, dabei dreimal
Ellangowan genannt hatte. Er empfand diesen Mangel öffentlicher
Achtung noch tiefer, wenn er sah, wie sehr Mac-Morlan, bei weit
geringern Vermögensumständen, von Reichen und Armen geliebt und
geachtet wurde, und wie er langsam aber sicher den Grund zu einem
anständigen Vermögen legte, indem er zugleich das Wohlwollen und
die Achtung Aller, die ihn kannten, behauptete.

		Während sich Glossin im Innern über das ärgerte, was er nur die
Vorurtheile des Landes nannte, war er doch zu klug, um sich offen
zu beklagen. Er fühlte es wohl, daß seine Erhebung zu neu war, um
vergessen zu werden, und daß die Mittel, wodurch er sie erlangt
hatte, zu gehässig waren, als daß man sie ihm hätte vergeben
können. Die Zeit jedoch, dachte er, vermindert Wunder und verhüllt
Vergehungen. Gewandt, wie einer sein muß, der durch Erforschung der
schwachen Seiten der Menschen sein Glück gemacht hat, nahm er sich
vor, jede Gelegenheit zu ergreifen, sich sogar denjenigen nützlich
zu machen, die ihn am wenigsten leiden konnten. Er rechnete auf
seine Geschicklichkeit, auf die Streitsucht der [bookmark: page106] Landedelleute,
welchen der Rath eines schlauen Rechtsgelehrten oft unschätzbar
sein mußte, und auf tausend andere Umstände, die er mit Geduld und
Klugheit zu seinem Vortheil benutzen zu können hoffte, und die ihn,
wie er glaubte, bei seinen Nachbarn bald in ein günstigeres Licht
setzen und vielleicht zu der Würde erheben konnten, die einem
schlauen und gewandten Geschäftsmanne oft zu Theil wird, wenn
derselbe unter einer Gemeinschaft von Landedelleuten das wird, was
bei Burns heißt

		»Die Zunge der Trompete Aller.«

		Der Angriff auf Oberst Mannering's Haus und die Verwundung
Hazlewood's, schienen Glossin eine günstige Gelegenheit, der ganzen
Gegend zu beweisen, welche wichtigen Dienste ein thätiger Beamter
leisten könne, der mit den Gesetzen ebenso bekannt sei, als mit den
Gängen und Gewohnheiten der Schmuggler. Die Erfahrung der letztern
Art hatte er sich durch frühere vertraute Verbindung mit einigen
verwegenen Schleichhändlern erworben, deren Theilnehmer oder
Rathgeber er gewesen war. Da jedoch dieser Verkehr seit vielen
Jahren nicht mehr bestand, und jene Menschen ihr gefährliches
Gewerbe selten lange zu treiben vermochten, oder doch häufig von
einem Schauplatze verdrängt wurden, so hatte er nicht die geringste
Besorgniß, durch seine Nachforschungen alte Freunde, die Vergeltung
ausüben konnten, in Verlegenheit zu setzen. Es mußte ihm viel daran
liegen, Mannering's Gunst und Achtung zu erwerben, aber noch
wichtiger war ihm die Gewogenheit des alten Hazlewood, der großen
Anhang in der Grafschaft hatte; und wenn es ihm gelang, die
Schuldigen zu entdecken und der Strafe zu überliefern, so hatte er
überdies die Genugthuung, Mac-Morlan zu demüthigen und
gewissermaßen auszustechen, dem, als Untersheriff der Grafschaft,
diese Art der Nachforschung eigentlich zukam, und der in der
öffentlichen Meinung [bookmark: page107] gewiß bedeutend sinken mußte, wenn die
freiwilligen Bemühungen Glossin's glücklicher als seine eigenen
waren.

		Von solchen Beweggründen angetrieben und mit den nöthigen
Hilfsmitteln wohl vertraut, setzte Glossin Alles in Bewegung, um
einige von der Bande, welche Woodbourne angegriffen hatten, und
vorzüglich denjenigen, der Hazlewood verwundet hatte, zu entdecken
und zu ergreifen. Er verhieß hohe Belohnungen, gab verschiedene
Anschläge an die Hand und benutzte seinen Einfluß auf alte
Bekannte, die den verbotenen Handel begünstigten, indem er ihnen
vorstellte, daß es besser für sie sei, einige unbedeutende Menschen
aufzuopfern, als den gehässigen Vorwurf einer Theilnahme an einer
so empörenden That auf sich zu laden. Alle seine Bemühungen waren
anfangs fruchtlos. Das gemeine Volk begünstigte oder fürchtete die
Schleichhändler zu sehr, als daß es Zeugniß gegen dieselben hätte
ablegen mögen. Endlich erhielt der geschäftige Beamte die
Nachricht, daß ein Mann, der demjenigen, von welchem Hazlewood
angefallen worden, nach der Beschreibung ganz ähnlich gewesen sei,
am vorhergehenden Abend im Gasthofe zu Kippletringan gewohnt habe.
Dorthin ging Mr. Glossin sogleich, um unsre alte Bekannte, Mrs.
Mac-Candlish, zu befragen.

		Der Leser wird sich erinnern, daß Mr. Glossin, nach der
Redensart dieser guten Frau, nicht hoch bei ihr angeschrieben
stand. Sie folgte ihm daher auf seinen Ruf langsam und
widerstrebend nach der Stube und begrüßte ihn hier beim Eintritte
so kalt als möglich. Darauf entspann sich folgendes
Zwiegespräch:

		»Ein schöner frischer Morgen, Mrs. Mac-Candlish.«

		»Ja, Sir; der Morgen ist gut genug,« antwortete die Wirthin
trocken.

		»Mrs. Mac-Candlish, ich möchte gern wissen, ob die Richter noch
wie gewöhnlich nach der Dienstagsitzung hier speisen?« [bookmark: page108]

		»Ich glaube – ich denke, 's ist so – wie gewöhnlich« – (im
Begriff, das Gemach zu verlassen.)

		»Weilt einen Augenblick, Mrs. Mac-Candlish – ei, Ihr habt ja
ungeheure Eile, liebe Freundin? – ich dächte, ein Mittagsclubb
hier, einmal in jedem Monat, wär' eine recht hübsche Sache.«

		»Gewiß, Sir; ein Clubb von achtbaren Herrn.«

		»Freilich, freilich,« sagte Glossin; »ich meine Landeigenthümer
und Herren von Gewicht in der Grafschaft; ich hätte wohl Lust, so
etwas zu Stande zu bringen.«

		Der kurze trockene Husten, mit dem Mrs. Mac-Candlish diesen
Vorschlag aufnahm, zeigte keineswegs Mißfallen über einen
derartigen Antrag im Allgemeinen an, drückte aber doch einen
Zweifel aus, ob die Sache unter den Auspicien des Herrn, der sie
vorschlug, auch glücklichen Fortgang haben könnte. Es war kein
verneinender Husten, aber ein zweifelvoller, und dies fühlte
Glossin recht wohl; aber es war nicht an ihm, sich empfindlich zu
zeigen.

		»Ist guter Verkehr auf der Landstraße gewesen, Mrs.
Mac-Candlish? ohne Zweifel viel Einkehr hier?«

		»O, so ziemlich, Sir, – aber ich glaube, man wird mich am
Schenktisch vermissen.«

		»Nein, nein; weilt einen Augenblick, Ihr könnt doch wohl einem
alten Kunden gefällig sein? – Bitte, entsinnt Ihr Euch eines
vorzüglich hoch gewachsenen jungen Mannes, der in voriger Woche
eine Nacht in Eurem Hause wohnte?«

		»Ach, Sir, das wird schwer sein, zu sagen – ich sehe nie darauf,
ob meine Gäste lang oder kurz sind, wenn sie nur eine lange
Rechnung machen.«

		»Und thun sie es nicht, so könnt Ihr das für sie thun, nicht
wahr, Mrs. Mac-Candlish? – Ha ha ha! – Aber der junge Mann, nach
dem ich frage, war sechs Fuß hoch, trug [bookmark: page109] einen dunkeln Rock mit
Metallknöpfen, hatte lichtbraunes, ungepudertes Haar, blaue Augen,
gerade Nase, reisete zu Fuß, hatte weder Diener, noch Gepäck –
Gewiß erinnert Ihr Euch, einen solchen Reisenden gesehn zu
haben?«

		»Wirklich, Herr,« antwortete Mrs. Mac-Candlish, »ich kann mein
Gedächtniß nicht mit dergleichen Dingen belästigen – in diesem
Hause gibt es wahrhaftig mehr zu thun, als nach dem Haar, der Nase
und den Augen der Fremden zu sehn.«

		»Dann, Mrs. Mac-Candlish, muß ich Euch in schlichten Worten
sagen, daß sich diese Person eines Verbrechens verdächtig gemacht
hat; und nur in Folge dieses Verdachts ziehe ich, als
Magistratsperson, Erkundigung bei Euch ein, – weigert Ihr Euch,
meine Fragen zu beantworten, so wird es zum Eide kommen
müssen.«

		»Aber, Sir, ich darf nicht schwören [bookmark: text2]F2 – wir pflegen zu
der Antiburgher Versammlung zu gehen – 's ist wahr, zu Bailie
Mac-Candlish's Lebzeiten (Gott hab' ihn selig,) gingen wir zum
Presbyterianer – aber nachdem er zu einem bessern Platz, als
Kippletringan, gerufen ward, bin ich wieder zum würdigen Mr.
Mac-Grainer gegangen. Und so seht Ihr, Sir, ich kann nicht
schwören, ohne den Geistlichen zu fragen – vorzüglich da es einen
so armen jungen Menschen betrifft, der fremd und freundlos durch
das Land geht.«

		»Ich werde vielleicht Eure Skrupel beseitigen, ohne Mr.
Mac-Grainer zu belästigen, wenn ich Euch sage, daß der Kerl, nach
dem ich forsche, derselbe Mensch ist, welcher unsern jungen Freund
Charles Hazlewood schoß.«

		»Guter Gott! wer hätte so etwas von ihm denken können? – nein,
wenn es wegen Schulden wäre, oder wegen Händeln [bookmark: page110] mit dem Zöllnervolk,
da sollte kein Teufel Nelly Mac-Candlishs Zunge zum Sprechen gegen
ihn gezwungen haben. Aber wenn er wirklich den jungen Charles
Hazlewood schoß – doch ich kann es nicht glauben, Mr. Glossin; das
wird wohl nur ein Scherz sein – ich kann es von einem so hübschen
Burschen nicht glauben; – nein, nein, 's ist einer von Euren alten
Späßen. – Ihr wollt nur einen Vorwand haben, um ihm auf die Spur zu
kommen.«

		»Ich sehe, Ihr habt kein Vertrauen zu mir, Mrs. Mac-Candlish;
aber lest diese Erklärungen, unterzeichnet von Personen, die Zeugen
des Verbrechens waren, und urtheilt selbst, ob die Beschreibung
jenes Schurken auf Euren Gast paßt.«

		Er gab ihr die Papiere in die Hand, und sie las dieselben
sorgfältig durch, während sie häufig ihre Brille abnahm, um einen
Blick gen Himmel zu werfen oder auch wohl um eine Thräne
abzutrocknen, denn der junge Hazlewood war ein besonderer Günstling
der guten Dame. »Ja, ja,« sagte sie, nachdem sie ihre Prüfung
beendigt hatte, »wenn es so ist, so geb' ich ihn auf, den Schurken
– doch ach, irren ist menschlich; nimmer sah ich ein besseres
Gesicht, oder einen hübschern, stattlichern Burschen. – Ich hielt
ihn für einen Gentleman, der sich in einer Verlegenheit befände. –
Aber ich geb' ihn auf, den Schurken! – Charles Hazlewood zu
schießen – und in Gegenwart der jungen Ladies, die armen
unschuldigen Wesen! – Ich geb' ihn auf!«

		»So gebt Ihr also zu, daß die Nacht vor der schlechten That eine
solche Person hier wohnte?«

		»Allerdings, Sir, und das ganze Haus hatt' ihn gern, er war ein
so offener, unterhaltender junger Mann. Nicht etwa weil er
freigebig gewesen wäre, denn er hatte nichts als einen
Hammelschnitt und einen Krug Ale, und ein oder zwei Glas Wein – und
ich bat ihn noch, den Thee mit mir selber zu trinken, und hab' ihn
nicht auf die Rechnung gesetzt; Abendessen [bookmark: page111] nahm er gar nicht, denn er
sagte, er wäre die ganze vorige Nacht hindurch gereist; nun, wer
weiß, wo er sich da umhergetrieben haben mag.«

		»Hörtet Ihr vielleicht zufällig seinen Namen?«

		»Ja wohl that ich das,« sagte die Wirthin, die nun eben so
eifrig war, Mittheilung zu machen, als sie zuvor verschlossen
gewesen. »Er sagte mir, sein Name sei Brown, und er berichtete
auch, es sei möglich, daß ein altes Weib, eine Art von Zigeunerin,
nach ihm fragen würde – ja, ja! sagt mir eure Gesellschaft, und ich
sag' euch, wer ihr seid. O, der Schurke! – Nun gut, Sir, als er am
Morgen wegging, zahlte er seine Rechnung ganz ehrlich und gab auch
der Hausmagd etwas, – ganz gewiß, denn Grizy« – hier fand Glossin
für nöthig, das gute Weib zu unterbrechen und wieder auf die
Hauptsache zurückzuführen.

		»Ferner sagte er, wenn eine solche Person kommt und nach Mr.
Brown fragt, so sagt nur, ich sei auf den Creeransee gegangen, um
die Schlittschuhläufer zu sehn, und ich würde zum Mittag zurück
sein. – Aber er ließ sich nicht wieder sehen – und doch wartete ich
so zuversichtlich auf ihn und hatte ihm ein Paar junge Hühner
zugerichtet, was ich nicht für jeden gemeinen Mann thun würde, Mr.
Glossin – Aber mir ahnte nicht, zu welchem Schlittschuhlauf er gehn
wollte – Mr. Hazlewood, das unschuldige Lamm, zu schießen!«

		Nachdem Mr. Glossin, als ein kluger Examinator, seiner Zeugin
Zeit gelassen hatte, um ihrem Erstaunen und ihrem Unwillen gehörig
Luft zu machen, begann er nun zu forschen, ob die verdächtige
Person nicht Gepäck oder Papiere im Wirthshaus zurückgelassen
hätte.

		»Freilich, er hat mir ein Päckchen, ein ganz kleines Päckchen
aufzuheben gegeben; deßgleichen etwas Geld, um ihm ein halb [bookmark: page112] Dutzend
Hemden zu besorgen, die ich nun schon in Arbeit gegeben habe – mag
er zum Galgen drin fahren, der Schuft!« Alsbald verlangte Mr.
Glossin das Packet zu sehn, aber hier machte unsre Wirthin eine
bedenkliche Miene.

		»Sie wisse nicht – sie wolle nicht sagen, daß die Gerechtigkeit
nicht ihren Lauf haben solle – aber wenn ihr Jemand etwas
anvertraut habe, so sei sie denn doch verantwortlich dafür – aber
sie wolle den Almosenpfleger Bearcliff rufen, und wenn Mr. Glossin
ein Verzeichniß der Sachen aufsetzen und ihr in Bearcliffs
Gegenwart einen Empfangschein geben wolle – oder, noch besser, wenn
alles versiegelt und in Bearcliffs Hände niedergelegt würde, so
wolle sie beruhigt über die Sache sein – wie es auch wäre, sie
wolle der Gerechtigkeit nicht in den Weg treten.«

		Da Mrs. Mac-Candlish's natürlicher Scharfsinn und ihr Argwohn
unbeugsam waren, so schickte Glossin nach dem Almosenpfleger
Bearcliff, um ein Wort mit ihm »in Betreff des Schurken, der Mr.
Charles Hazlewood geschossen«, zu sprechen. Bearcliff erschien
alsbald, und zwar so eilig, daß er sich nicht Zeit genommen hatte,
die kleine Stutzperücke gerade zu setzen, die er mit der Ladenmütze
vertauscht hatte, mit welcher er seinen Kunden gewöhnlich
aufwartete. Mrs. Mac-Candlish brachte nun das Päckchen herbei,
welches ihr Brown gegeben hatte, und man fand darin den Beutel der
Zigeunerin. Als die Wirthin den Werth des manchfachen Inhalts
bemerkte, freute sie sich doppelt ihrer Vorsicht, die sie angewandt
hatte, ehe sie die Sache Glossin übergeben; Glossin aber that mit
dem Anscheine uneigennütziger Aufrichtigkeit nun selbst den
Vorschlag, die Habe des verdächtigen Fremden, nach genauer
Aufzeichnung, einstweilen der Obhut Bearcliffs zu übergeben, bis
dieselbe an die höhere Behörde gesandt werden könnte. »Er möchte,«
bemerkte er, »nicht gern persönlich für Gegenstände [bookmark: page113] verantwortlich sein,
die von so beträchtlichem Werthe schienen und zweifelsohne auf
verbrecherische Weise erworben wären.«

		Sodann untersuchte er das Papier, worein der Beutel gewickelt
gewesen war. Es war die Rückseite eines Briefes, mit der Adresse,
an V. Brown, Esquire; aber das Uebrige dieser Adresse war
weggerissen. – Die Wirthin – jetzt ebenso begierig, Licht auf die
Spur des entflohenen Verbrechers zu werfen, als sie dieselbe vorher
zu verheimlichen wünschte, denn der manchfache Inhalt des Beutels
deutete an, daß nicht alles richtig sein könne, – Mrs.
Mac-Candlish, sag' ich, gab nun Mr. Glossin zu verstehen, daß ihr
Postillon und Knecht beide den Fremden an jenem Tage auf dem Eise
gesehn hätten, als der junge Hazlewood verwundet worden war.

		Der alte Bekannte unserer Leser, Jock Jabos, ward zuerst
vernommen, und gestand offen, daß er auf dem Eise einen Fremden am
nämlichen Morgen gesehn und gesprochen habe, der, wie er wüßte, am
Abend zuvor im Wirthshause gewohnt hatte.

		»Um was drehte sich eure Unterhaltung?« fragte Glossin.

		»Drehte? – wir drehten uns gar nicht, wir gingen immer gradaus
auf dem Eise.«

		»Gut, aber wovon spracht ihr?«

		»Nun, er fragte mich so, wie jeder Fremde fragt,« sagte der
Postillon, der, wie es schien, jetzt von demselben widerspenstigen
und verschlossenen Geiste besessen war, welcher seine Gebieterin
verlassen hatte.

		»Aber worüber?« fragte Glossin.

		»Nun, über die Leute, die dort ihr Spiel trieben, über den alten
Jock Stevenson, der dabei war, und über die Damen und
dergleichen.«

		»Welche Damen? und was fragte er über dieselben, Jock?« sagte
der Forscher. [bookmark: page114]

		»Welche Damen? Nun, es war Miß Julie Mannering und Miß Lucy
Bertram, die Ihr ja selber kennt, Mr. Glossin, – sie spazierten mit
dem jungen Laird von Hazlewood auf dem Eise.«

		»Und was sagtet Ihr ihm über dieselben?« forschte Glossin.

		»Nun, daß Miß Lucy Bertram von Ellangowan ein großes Vermögen im
Lande gehabt hätte, und daß Miß Julie Mannering den jungen
Hazlewood heirathen sollte – sie hing ihm eben am Arme – Wir
sprachen so noch über mancherlei und ähnliches – er war ein recht
offener Mann.«

		»Gut, und was gab er denn zur Antwort?«

		»Nun, er guckte starr nach den jungen Damen und fragte, ob es
gewiß sei mit der Heirath zwischen Miß Mannering und dem jungen
Hazlewood; ich antwortete ihm, daß dies unumstößlich gewiß sei, und
das konnt' ich auch wohl mit Recht behaupten – denn meine Muhme,
Hannchen Clavers, (sie ist eine Verwandtin von Eurer Muhme, Mr.
Glossin, Ihr müßt sie ja kennen,) die ist gut bekannt mit der
Haushälterin in Woodbourne, und sie hat mir mehr als einmal gesagt,
daß nichts so gewiß sein könnte, als jene Sache.«

		»Und was sagte der Fremde, als Ihr ihm das alles erzähltet?«
sprach Glossin.

		»Sagte?« wiederholte der Postillon, »er sagte gar nichts dazu –
er starrte ihnen nur nach, während sie rings um den See auf dem
Eise gingen, als hätt' er sie verschlingen wollen, und er wandte
kein Auge von ihnen und sprach kein Wort mehr, achtete auch nicht
weiter auf das Spiel, obwohl man kein schöneres Kräuselspiel sehen
konnte. Und er wandte den Rücken, ging vom See weg, auf dem
Kirchenwege nach dem Föhrenwalde von Woodbourne, und wir haben
nichts mehr von ihm gesehn.«

		»Aber denkt nur,« sagte Mrs. Mac-Candlish, »welch' hartes Herz
er haben mußte, daß er den armen jungen Herrn [bookmark: page115] verwunden konnte, und das
in Gegenwart der Dame, die er heirathen will!«

		»O, Mrs. Mac-Candlish,« sagte Glossin, »dergleichen Beispiele
finden sich mehr – wahrscheinlich suchte er die Rache da, wo sie am
tiefsten und süßesten wäre.«

		»Gott erbarme sich!« sagte Bearcliff, »wir sind arme,
gebrechliche Geschöpfe, wo wir uns selber überlassen sind! – ja, er
vergaß, was gesagt ist: die Rache ist mein und ich will
vergelten.«

		»Jawohl, jawohl, ihr Herrn,« sagte Jabos, dessen hartköpfige und
uncultivirte Schlauheit zuweil das Wild aufzutreiben schien, wo
andre auf den Busch schlagen – »ja, ja, ihr könnt euch doch wohl
irren – ich mag nimmermehr glauben, daß ein Mensch sich vornimmt,
den andern mit dessen eigner Flinte zu erschießen. Seht, ich war
Gehilfe des Försters unten bei der Insel, und ich wette drauf, der
stärkste Mann in ganz Schottland soll mir die Flinte nicht
wegnehmen, eh' ich ihm nicht zuvor die Kugel durch den Leib gejagt
habe, wiewohl ich nur ein schwaches Kerlchen bin, und zu nichts
tauge, als auf einem Kutschbocke zu sitzen – nein, nein, kein
lebendiger Mensch sollte das wagen. Ich wollte meine besten
Bocksledernen dran wetten, die ich erst neu beim
Kirkcudbright-Jahrmarkt gekauft habe: es ist gewiß blos ein Zufall
gewesen. Aber wenn Ihr mir nichts weiter zu sagen habt, so will ich
lieber gehn und meine Pferde füttern« – und somit ging er
hinweg.

		Der Hausknecht, der ihn begleitet hatte, that die nämliche
Aussage. Er und Mrs. Mac-Candlish wurden dann noch einmal befragt,
ob Brown an dem unseligen Morgen keine Waffen bei sich getragen
habe. »Keine,« sagten sie, »außer einen gewöhnlichen kurzen Säbel
oder Hirschfänger an der Seite.«

		»Nun,« sagte Bearcliff, indem er Glossin's Rockknopf faßte,
[bookmark: page116] (denn
bei Betrachtung dieser verwickelten Angelegenheit hatte er
Glossin's neue Rangerhöhung ganz vergessen) – dies sieht noch
merkwürdiger aus, Mr. Gilbert: denn es ist doch gar nicht
wahrscheinlich, daß einer mit so geringen Mitteln einen Kampf
anfangen sollte.«

		Glossin machte seinen Knopf von Bearcliff's Hand los, und ebenso
entzog er sich, wiewohl nicht mit Unfreundlichkeit, jener
Erörterung; denn es lag jetzt in seinem Interesse, bei allen Leuten
in guter Meinung zu stehen. Er fragte nach den Preisen von Thee und
Zucker, und deutete an, daß er seinen Jahresbedarf einkaufen wolle;
er bestellte bei Mrs. Mac-Candlish ein gutes Gastmahl für eine
Gesellschaft von fünf Freunden, die er nächste Woche zum
Mittagessen in dem Wirthshause einladen wollte; und schließlich gab
er noch dem Jock Jabos eine halbe Krone, der statt des Hausknechts
sein Pferd gehalten hatte.

		»Nun,« sagte Bearcliff zu Mrs. Mac-Candlish, als diese ihm am
Schenktisch ein Gläschen Bitteres gab, »der Teufel ist nicht so
böse, wie man denkt. Es ist erfreulich, wenn ein Herr den
Angelegenheiten der Grafschaft solche Aufmerksamkeit schenkt, wie
Mr. Glossin.«

		»Ganz gewiß, Mr. Bearcliff,« antwortete die Wirthin; »und doch
wundert es mich, daß unsre Edelleute ihre Angelegenheiten
Seinesgleichen überlassen. – Aber freilich, Bearcliff, so lange das
Geld gangbar ist, dürfen die Leute nicht so genau auf ein Ding
sehen, worauf des Königs Kopf steht.«

		»Ich denke, Glossin wird nur Unehre bei der Sache einlegen,
Mistreß,« sagte Jabos, als er neben dem Schenktische vorüber ging;
»aber das hier ist denn doch eine gute halbe Krone.«

		[bookmark: page117]

			[bookmark: foot2]Einige der strengen Dissenters weigern sich, vor einer
weltlichen Obrigkeit einen Eid abzulegen.


	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Ein Mann, der den Tod für nichts schrecklicheres
ansieht, als den Schlaf eines Trunkenen; sorglos, furchtlos, so in
Bezug auf das Vergangene, wie auf das Gegenwärtige und
Künftige.

		Maaß für Maaß.

		Glossin hatte sich Alles sorgfältig aufgemerkt, was er durch
jene Nachforschungen erfahren hatte. Es war dadurch für ihn
freilich wenig Licht auf die ganze Angelegenheit geworfen worden,
aber der besser unterrichtete Leser ist mittelst jener
Untersuchungen von Browns Verfahren unterrichtet worden, von dem
Augenblicke, wo er nach Kippletringan ging, bis zu der Zeit, wo er,
von Eifersucht gepeinigt, so rasch und unbedacht vor Julie
Mannering trat, und dem Zwist, der sein Erscheinen fast zu einem
unglücklichen Schlusse führte.

		Glossin ritt langsam zurück nach Ellangowan, erwägend, was er
gehört hatte; und mehr und mehr kam er zu der Ueberzeugung, daß er
eine günstige Gelegenheit haben werde, sich bei Hazlewood und
Mannering in Gunst zu setzen, wenn es ihm glücken sollte, die
geheimnißvolle Geschichte aufzuklären. Er glaubte vielleicht auch,
daß er, um nicht den Ruf eines scharfsinnigen Beamten auf's Spiel
zu setzen, alles aufbieten müsse, um einen glücklichen Erfolg
herbeizuführen. Als er von Kippletringan nach seiner Wohnung
zurückkam, hörte er daher mit [bookmark: page118] großer Freude die Dienstleute hastig
verkünden, »daß Mac-Guffog, der Häscher, und zwei oder drei
Gehilfen einen Mann in der Küche hätten und auf Sr. Gestrengen
warteten.«

		Er sprang sogleich vom Pferde und eilte in's Haus. »Schickt
meinen Schreiber sogleich hieher, ihr findet ihn bei der Arbeit im
grünen Zimmer. Macht Alles zurecht in meiner Studierstube und rollt
den großen ledernen Stuhl zum Schreibtisch; setzt einen Stuhl für
Mr. Scrow hin. – Scrow« (dies sagte er zu dem Schreiber, als er das
Empfangzimmer betrat,) »langt mir Sir Georg Mackenzie über
Verbrechen herunter; schlagt die Stelle auf Vis publica et privata, und zeichnet die Seite,
wo die Abhandlung »über das Tragen unerlaubter Waffen« steht. Und
sodann laßt den Gefangenen herbeibringen – ich hoffe, ich werde ihn
gehörig ausforschen – doch halt, erst soll Mac-Guffog kommen. –
Nun, Mac-Guffog, wo fandet ihr diesen Burschen?«

		Mac-Guffog, ein stämmiger, krummbeiniger Kerl, mit einem Hals,
wie ein Stier, einem Gesicht, wie ein Feuerbrand, und furchtbar mit
dem linken Auge schielend, begann, nach mancherlei seltsamen
Verbeugungen vor dem Richter, seine Geschichte zu erzählen, indem
er dabei immer auf besondere Weise mit dem Kopf nickte oder mit dem
Auge winkte, woraus sich auf eine vertraute Ideengemeinschaft mit
dem Erzähler und seinem Zuhörer schließen ließ. »Ew. Gestrengen
müssen wissen, ich ging nach jenem Hause, wovon Ihr spracht, und
welches sie inne hatte, die Ihr kennt, an der Seeseite. – Nun
fragte sie, was ich vorhätte? ihr bringt gewiß etwas von
Ellangowan? – Ei, sagt ich, ihr kennt ja den Herrn von Ellangowan
selber von frühern Zeiten« –

		»Schon gut,« sagte Glossin, »keine Weitläufigkeiten, erzählt das
Wesentliche.« [bookmark: page119]

		»Nun gut, wir saßen bei einem Gläschen Branntwein, den ich mir
hatte geben lassen, bis er hereinkam.«

		»Wer?«

		»Er!« dabei zeigte er mit rückwärtsgebogenem Daumen nach der
Küche, wo der Gefangene bewahrt wurde. Er hatte seinen Mantel um
sich gewickelt und ich vermuthete, daß er nicht waffenlos wäre. Da
dacht' ich, das Beste wäre, ihn recht sicher zu machen und fing so
vertraut mit ihm zu schwatzen an, daß er glaubte, ich wäre von der
Insel Man. Ich setzte mich zwischen ihn und sie, damit sie ihm
keinen Wink geben sollte. Als wir nun im besten Trinken waren,
wettete ich mit ihm, er könnte nicht, ohne abzusetzen, ein Quart
Branntwein austrinken – darauf versuchte er das – und im gleichen
Augenblicke kamen Slounging Jock und Dick Spur'em herein, wir
legten ihm die Ketten an und fingen ihn so ruhig wie ein Lamm; nun
hat er seinen Hieb schon wieder ausgeschlafen und ist so munter wie
ein Maikäfer, um Euch auf Alles Antwort geben zu können.« Diese
Erzählung, von einer Menge Geberden und Grimassen begleitet,
ärntete am Schlusse den Dank und das Lob, welches der Erzähler
erwartete.

		»Hat er keine Waffen?« fragte der Richter.

		»Ei wohl, die sind nie ohne Dolche und Messer.«

		»Etwa Papiere?«

		»Dies Bündel,« sagte Mac-Guffog, indem er ein altes Taschenbuch
darreichte.

		»Geht nun hinunter, Mac-Guffog, und wartet.« Der Gerichtsdiener
verließ das Zimmer.

		Das Klirren von Eisenketten ward unmittelbar nachher auf der
Treppe gehört, und nach wenigen Minuten wurde ein gefesselter Mann
hereingeführt. Er war dick, rüstig und muskulös, und obwohl sein
ergrautes Haar ein schon vorgerücktes [bookmark: page120] Alter andeutete, auch
seine Statur keineswegs lang war, so schien er dennoch ein Mensch,
mit welchem wenige zu einem persönlichen Kampfe geneigt sein
mochten. Seine groben und wilden Züge waren noch geröthet und auch
seinem Auge sah man noch die Spuren des Rausches an, welcher seine
Gefangenschaft herbeigeführt hatte. Aber der, wenn auch kurze
Schlaf, den ihm Mac-Guffog vergönnt hatte, und noch mehr das
Bewußtsein von seiner gefährlichen Lage, hatte ihm den vollen
Gebrauch seiner Geisteskräfte wiedergegeben. Der würdige Richter
und der nicht minder achtbare Gefangene blickten einander eine
Zeitlang ohne zu sprechen fest in's Auge. Glossin erkannte offenbar
seinen Gefangenen wieder, schien aber in Verlegenheit zu sein, wie
er seine Untersuchung einrichten solle. Endlich brach er das
Schweigen. »Ach, Capitain, Ihr seid's? – Ihr seid an dieser Küste
seit vielen Jahren fremd geworden.«

		»Fremd?« erwiederte der Andere; »fremd genug, glaub' ich – denn
hol' mich der Teufel, wenn ich schon einmal hier gewesen bin.«

		»Damit kommt Ihr nicht durch, Herr Capitain.«

		»Damit muß ich durchkommen, Herr Richter –
Sapperment!«

		»Und wer wollt Ihr denn jetzt sein und wie soll man Euch
nennen,« sagte Glossin, »bis ich einige andere Leute holen lasse,
die Euer Gedächtniß auffrischen werden in Betreff dessen, was Ihr
seid oder zum wenigsten was Ihr gewesen seid?«

		»Was ich bin? – Donner und Blitz! ich bin Jans Janson, von
Kuxhaven – Was soll ich sonst sein?«

		Glossin nahm aus einem Kasten im Zimmer ein Paar kleine
Taschenpistolen, die er mit ausfallender Sorgfalt lud. »Ihr könnt
abtreten,« sagte er zu seinem Schreiber, »und die Leute mit Euch
nehmen, Scrow – aber bleibt in der Nähe, damit Ihr hört, wenn ich
rufe.« [bookmark: page121]

		Der Schreiber hätte gern seinen Vorgesetzten an die Gefahr
erinnert, mit einem so verzweifelten Menschen allein zu bleiben,
wenn dieser gleich durch die Fesseln so ziemlich zur Unthätigkeit
genöthigt war; aber Glossin winkte ihm ungeduldig zu, sich zu
entfernen. Als er hinausgegangen war, ging der Friedensrichter
rasch einigemal auf und ab, rückte seinen Stuhl sodann dem
Gefangenen gegenüber, so daß er ihm vollkommen in's Gesicht schauen
konnte, legte die Pistolen vor sich hin in Bereitschaft, und sagte
mit fester Stimme: »Ihr seid Dirk Hatteraick, nicht wahr?«

		Der Gefangne wandte den Blick instinktmäßig nach der Thür, als
wenn er einen Lauscher fürchtete. Glossin stand auf, öffnete die
Thür, so daß sich der Gefangene von seinem Stuhl aus völlig
überzeugen konnte, es sei Niemand in der Nähe; darauf schloß er die
Thür wieder, nahm seinen Stuhl ein und wiederholte seine Frage:
»Ihr seid Dirk Hatteraick, früher auf der Jungfrau Haagenslaapen,
nicht wahr?«

		»Tausend Teufel! – und wenn Ihr das wißt, warum fragt Ihr mich?«
sagte der Gefangene.

		»Weil ich erstaunt bin, Euch gerade an dem Orte zu sehn, wo Ihr
am wenigsten sein solltet, wenn Euch Eure Sicherheit lieb ist,«
bemerkte Glossin kalt.

		»Der Teufel! – kein Mensch liebt seine eigene Sicherheit, der so
zu mir spricht!«

		»Wie? unbewaffnet und in Fesseln! – wohlgesprochen, Capitain!«
erwiederte Glossin ironisch. »Jedoch, Capitain, damit werdet Ihr
nichts ausrichten; schwerlich kommt Ihr fort aus diesem Lande, ohne
über ein kleines Ereigniß Nachricht gegeben zu haben, welches vor
einigen Jahren bei der Warrochspitze stattfand.«

		Hatteraicks Blicke wurden finster wie Mitternacht. [bookmark: page122]

		»Was mich betrifft,« fuhr Glossin fort, »so habe ich keinen
Vortheil davon, hart mit einem alten Bekannten zu verfahren – aber
ich muß meine Pflicht thun – ich werde Euch noch heute in einer
Postkutsche nach Edinburg schicken.«

		»Kreuz Donner! das werdet Ihr doch nicht thun?« sagte Hatteraick
in einem leisern und demüthigern Tone; »ei, hattet Ihr nicht die
halbe Ladung in Wechseln auf Vanbeest und Vanbrüggen erhalten?«

		»Das ist so lange her, Capitain Hatteraick,« sagte Glossin, »daß
ich wirklich vergessen habe, welchen Lohn ich für meine Mühe
erhielt.«

		»Eure Mühe? für Euer Schweigen, wollt Ihr sagen.«

		»Es war eine Geschäftssache,« sagte Glossin, »und ich habe mich
seit einiger Zeit von Geschäften zurückgezogen.«

		»Gut, aber ich habe eine Nachricht, die Euch wohl veranlassen
könnte, die alte Laufbahn wieder mit Eifer zu betreten,« antwortete
Dirk Hatteraick. »Ja, Mann, ich wollt' Euch, hol mich der Teufel,
besuchen, und Euch etwas sagen, was Euch betrifft.«

		»Von dem Knaben?« sagte Glossin unruhig.

		»Ja, Mynheer,« erwiederte der Capitain kalt.

		»Er lebt nicht mehr, nicht wahr?«

		»So lebendig ist er, wie Ihr oder ich,« sagte Hatteraick.

		»Guter Gott! – aber in Indien?« rief Glossin.

		»Nein, tausend Teufel, hier! hier an Eurer verfluchten Küste,«
bestätigte der Gefangene.

		»Aber Hatteraick, dies, (wenn es nämlich wahr ist, was ich nicht
glaube,) dies wird uns beide ruiniren, denn er muß sich wohl Eurer
Behandlung erinnern; und was mich betrifft – für mich wird es die
ärgsten Folgen haben! Es wird uns beide ruiniren, sag' ich Euch.«
[bookmark: page123]

		»Ich sag' Euch,« bemerkte der Seemann, »es wird Niemand außer
Euch ruiniren – denn ich bin es schon, und wenn ich nicht diesmal
davon komme, so soll Alles aus sein.«

		»Aber,« sagte der Richter unwillig, »was brachte Euch denn an
diese Küste zurück, gleich einem Tollen?«

		»Nun, Alles Geld war fort, das Haus war wankend, und ich dachte,
die alte Geschichte wäre mit Gras überwachsen und vergessen,«
antwortete der würdige Seemann.

		»Hm – was läßt sich thun?« sagte Glossin besorgt. »Ich wage
nicht, Euch loszulassen – aber Ihr könnt das ja unterwegs zu Stande
bringen – ja, gewiß – ein Wort dem Leutnant Brown, – und ich lasse
die Leute mit Euch den Weg am Strande nehmen.«

		»Nein, nein, das geht nicht – Brown ist todt – erschossen – der
Teufel hat ihn geholt.«

		»Todt? – Erschossen? – bei Woodbourne, vermuthlich?« erwiederte
Glossin.

		»Ja, Mynheer.«

		Glossin schwieg. Der Angstschweiß trat auf seine Stirn, während
der rohe Unhold, der ihm gegenübersaß, kaltblütig seinen Tabak
kaute und dabei in den Kamin spuckte. »Es würde Untergang,
unumgänglichen Untergang bereiten,« sagte Glossin zu sich selbst,
»wenn der Erbe wieder erschiene – und welche Folge würde dann der
Verkehr mit diesen Menschen haben? – aber die Zeit ist kurz, um
Maßregeln zu ergreifen – hört an, Hatteraick; ich kann Euch nicht
in Freiheit setzen aber ich kann Euch in eine Lage bringen, wo Ihr
Euch selber frei machen könnt – einem alten Freunde steh' ich immer
gern bei. Für heute werd' ich Euch in dem alten Schloß einsperren,
und den Wächtern geb' ich eine doppelte Portion Grog. Mac-Guffog
wird in die Schlinge fallen, in welcher er Euch [bookmark: page124] fing. Die Gitter am
Fenster des sogenannten festen Gemachs sind in Stücke gebrochen,
bis zum Boden außerhalb sind es keine zwölf Fuß, und überdies liegt
der Schnee hoch.«

		»Aber das Eisen?« sagte Hatteraick, auf seine Ketten
blickend.

		»Hört nur,« sagte Glossin, indem er zu einem Schubfach ging und
eine kleine Feile herausnahm, »hier ist ein Freund für Euch, und
Ihr kennt den Weg zur See, die Stufen hinab.« Hatteraick schüttelte
seine Ketten so entzückt, als ob er schon frei gewesen wäre, und
bemühte sich, die gefesselte Hand dem Beschützer zu reichen.
Glossin legte den Finger auf den Mund, indem er einen bedeutsamen
Blick nach der Thür warf, und dann fuhr er in seinen Weisungen
fort. »Wenn Ihr frei seid, so wär' das Beste, Ihr ginget nach
Derncleugh.«

		»Donner! das Nest ist verwüstet.«

		»Der Teufel – nun gut, dann stehlt meinen Kahn, der in der Bucht
liegt und macht Euch fort. Aber bei der Warrochspitze bleibt, bis
ich zu Euch komme.«

		»Bei der Warrochspitze?« sagte Hatteraick, während sich seine
Miene wieder verdunkelte; »wahrscheinlich in der Höhle? – ich würde
lieber sonstwo bleiben – es spuckt da! – Man sagt, es geht dort ein
gewisser Jemand um – Aber, Donner und Blitz! ich hab' ihn lebendig
nie gefürchtet und will ihn todt nicht fürchten; straf' mich die
Hölle! man soll nie sagen, daß Dirk Hatteraick einen Hund oder
Teufel fürchtet! – Also soll ich Euch erwarten, bis ich Euch
sehe?«

		»Ja,« antwortete Glossin, »und nun muß ich die Leute herein
rufen.« – Dies that er alsbald.

		»Ich kann mit Capitain Janson, wie er sich nennt, nichts
anfangen, Mac-Guffog; es ist nun wohl zu spät, ihn nach dem
Landgefängniß zu schaffen. Ist nicht etwa ein fester Raum im alten
Schlosse drüben?« [bookmark: page125]

		»O ja, Sir; mein Oheim, der Constable, hielt zu Ellangowans
Zeiten einmal einen Mann drei Tage lang dort fest. Aber es war ein
gewaltiger Staub drin« –

		»Ich weiß das Alles; aber diese Person wird nicht lange dort
bleiben – es ist nur für eine Nacht, er soll nur bis auf weitere
Untersuchung dort bleiben. Davor befindet sich ein kleines Gemach,
dort könnt Ihr Euch ein Feuer machen, und ich werd' Euch
hinreichende Mittel senden, um es Euch behaglich zu machen. Aber
verwahrt die Thür, die den Gefangenen einschließt, ja sorgfältig;
und hört, laßt ihn auch in dem festen Gemache ein Feuer haben, die
Jahrszeit verlangt das. Vielleicht wird er morgen früh beredtsamer
sein.«

		Mit diesen Weisungen und mit einem reichlichen Vorrath von
Speisen und Branntwein entließ der Friedensrichter seine Leute, die
während der Nacht im alten Schlosse Wache halten sollten; er hoffte
und glaubte, daß sie die Nacht weder mit Wachen noch Beten
hinbringen würden.

		Es war nicht zu erwarten, daß Glossin in dieser Nacht tief und
fest schlafen werde. Seine Lage war äußerst gefährlich, denn die
Pläne eines schurkischen Lebens schienen mit einemmal über ihm
zusammenstürzen zu wollen. Er legte sich zur Ruhe, fand aber lange
den Schlaf nicht auf seinem Kissen. Endlich entschlief er, aber
nur, um von seinem Wohlthäter zu träumen, – erst, wie er ihn
zuletzt gesehn hatte, mit der Blässe des Todes im Gesicht; dann sah
er ihn wieder in aller Frische und Kraft der Jugend erscheinen, um
ihn aus dem Hause seiner Väter zu verjagen. Dann träumte er wieder,
er käme, nachdem er lang' über eine wilde Haide gewandert, endlich
zu einem Wirthshaus, aus welchem das Getöse eines wilden Gelags
schallte; als er darauf eintrat, war die erste Person, die er
erblickte, Frank Kennedy, ganz zerschmettert und blutig, wie er am
Gestade der Warrochspitze gelegen hatte, aber mit einem [bookmark: page126] dampfenden
Punschglas in der Hand. Sodann verwandelte sich die Scene in einen
Kerker, wo er Dirk Hatteraick hörte, der, eben zum Tode
verurtheilt, seine Verbrechen einem Geistlichen beichtete. –
»Nachdem die blutige That vollbracht war,« sagte der arme Sünder,
»zogen wir uns in eine nahe Höhle zurück, welche nur einem einzigen
Menschen in der Gegend bekannt war; wir stritten darüber, was mit
dem Kinde zu thun sein, und wir waren Willens, es den Zigeunern zu
übergeben, als wir das Geschrei der Verfolger hörten, die einander
zuriefen. Nur ein einziger Mann kam in unsre Höhle – aber wir
machten ihn zu unserm Freunde, indem wir ihm die Hälfte des Werthes
der geretteten Güter überließen. Auf seinen Rath nahmen wir das
Kind mit uns nach Holland auf einem befreundeten Schiffe, welches
uns in der folgenden Nacht von der Küste abholte. Jener Mann war«
–

		»Nein, ich läugne es! – ich war's nicht!« sagte Glossin mit
stammelnder Stimme; und während er in seiner Todesangst seine
Verneinung bestimmter auszudrücken suchte, erwachte er.

		Es war das Gewissen, welches ihm diese Bilder vor die Seele
geführt hatte. Die Wahrheit war, daß er, der die Schliche der
Schmuggler besser als jeder andere kannte, in der Zeit, wo die
andern in verschiedenen Richtungen forschten, direkt nach der Höhle
gegangen war, und zwar noch bevor er den Mord Kennedy's erfahren
hatte, den er dort als Gefangenen zu finden erwartete. Er gedachte
den Vermittler zu machen, als er zu ihnen kam, fand sie aber von
Schrecken ergriffen, da die Wuth, die sie zu dem Morde getrieben
hatte, bei Allen, außer bei Hatteraick, zu Gewissensangst und
Furcht herabzusinken begann. Glossin war damals arm und
verschuldet, aber er war bereits Bertrams Vertrauter; und bekannt
mit dem lenksamen Charakter desselben, fand er keine Schwierigkeit,
sich auf dessen Kosten zu bereichern, wofern nur der männliche Erbe
entfernt war, in welchem Falle das Vermögen unbeschränktes [bookmark: page127] Eigenthum
des schwachen und verschwenderischen Vaters ward. Gereizt durch den
augenblicklichen Gewinn und die Aussicht auf künftige Vortheile,
nahm er die Bestechung an, welche die erschreckten Schmuggler
anboten, und war nachgiebig, oder munterte vielmehr auf, als sie
ihm die Absicht mittheilten, das Kind seines Wohlthäters zu
entführen, welches alt genug wäre, um das blutige Schauspiel
beschreiben zu können. Glossin konnte sein Gewissen bloß dadurch
beschwichtigen, daß die Versuchung groß gewesen sei, ihn plötzlich
überrascht, alle schon lange ersehnten Vortheile dargeboten und
versprochen habe, ihn aus der unglücklichen Lage zu retten, die ihn
sonst bald erdrückt haben würde. Er suchte sich überdies zu
überreden, daß Selbsterhaltung ihm keine andre Wahl gestatte. Er
war gewissermaßen in der Gewalt der Räuber, und suchte sein
Gewissen durch den Vorwand zu übertäuben, daß, wenn er ihre Anträge
abweisen wolle, die Hilfe, welche er herbeirufen könne, zwar nicht
sehr entfernt sei, aber doch nicht so schnell bereit sein möchte,
um ihn vor Leuten zu retten, die, bei geringerm Anlaß, so eben
einen Mord begangen hatten.

		Gemartert von den bangen Gefühlen eines schuldigen Gewissens
stand Glossin nun auf und blickte in die Nacht hinaus. Die Scene,
die wir bereits im Anfang dieses Buches schilderten, war jetzt in
das Schneegewand gehüllt und die schimmernde, obwohl öde, Weiße des
Landes gab durch den Kontrast dem Meere eine düstere Färbung. Eine
schneebedeckte Landschaft, wenn sie auch an und für sich schön zu
heißen verdient, hat, wegen des begleitenden Begriffs der Kälte und
Unfruchtbarkeit und wegen der verhältnißmäßigen Leere, ein wildes,
seltsames und trostloses Ansehn. Gegenstände, uns wohlbekannt in
ihrem gewöhnlichen Zustande, sind dann entweder unsichtbar, oder so
seltsam verwandelt und verhüllt, daß wir auf eine fremde Welt zu
blicken meinen. Aber solche Gedanken waren es nicht, die die Seele
dieses schlechten Menschen beschäftigten. [bookmark: page128] Sein Blick ruhte auf den
gigantischen und finstern Umrissen des alten Schlosses, wo, in
einem Eckthurm von ungeheurem Umfang und Stärke, zwei Lichter
schimmerten, eines aus dem Fenster des festen Gemachs, wo
Hatteraick eingesperrt war, das andere aus dem angränzenden Zimmer,
welches die Wächter inne hatten. »Ist er schon geflohen? oder wird
er es im Stande sein? – Sind diese Leute wachsam gewesen, was sie
sonst nie waren, um mein Verderben vollständig zu machen? – Wenn
ihn der Morgen dort findet, so muß er dem Gefängniß übergeben
werden; Mac-Morlan oder eine andere Person wird die Sache führen –
er wird erkannt, überführt werden – und aus Rache wird er alles
gestehen!«

		Während diese quälenden Gedanken schnell durch Glossins Seele
einander folgten, bemerkte er, daß sich eines der Lichter
verdunkelte, indem sich ein dunkler Körper vor das Fenster bewegt
hatte. Welch ein spannender Moment! – »Er hat sich von den Fesseln
befreit! – Er ist mit den Stäben des Fensters beschäftigt – sie
sind sicher ganz morsch, sie müssen nachgeben – O Gott! Sie sind
nach außen gefallen, ich hörte sie auf den Steinen klirren! – Der
Lärm muß sie nothwendig wecken – Der Teufel hole das holländische
Ungeschick! – Das Licht brennt wieder hell – sie haben ihn vom
Fenster gerissen, und binden ihn im Gemache! – Nein, er hat sich
nur einen Augenblick zurückgezogen, wegen des Lärms der gefallenen
Stäbe – Er ist wieder am Fenster – und jetzt ist das Licht ganz
verdunkelt – Er ist herausgekommen!« – –

		Ein dumpfer Schall, wie wenn ein Körper von der Höhe auf den
Schnee fiele, verkündete, daß Hatteraick seine Flucht
bewerkstelligt hatte, und kurz nachher sah Glossin eine dunkle
Gestalt, wie ein Schatten, auf dem weißen Strande hinschleichen und
zu dem Orte gelangen, wo der Kahn lag. Neuer Grund zur Furcht!
»Seine alleinige Kraft wird nicht hinreichen, ihn flott zu machen,«
sagte Glossin zu sich selbst; »ich muß dem Schuft zu Hilfe kommen.
[bookmark: page129] Aber
nein! er ist schon zu Stande damit, und jetzt, Gott sei Dank,
breitet sich das Segel im Mondschein – ja, jetzt hat er den Wind –
Wollte der Himmel, es wär' ein Sturm, damit er auf dem Grunde
versänke!«

		Nach diesem letzten herzlichen Wunsche fuhr er fort, die
Fortschritte des Bootes, wie es nach der Warrochspitze segelte, zu
beobachten, bis er das dunkle Segel von den düstern Wellen, über
die es glitt, nicht mehr unterscheiden konnte. Zufrieden, daß
nunmehr die unmittelbare Gefahr beseitigt war, begab er sich mit
etwas mehr Fassung wieder auf sein sorgenschweres Lager.

		[bookmark: page130]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Was tröstest du mich nicht und hilfst mir
nicht

Aus dieser grausen, blutbefleckten Höhle?

		Titus Andronicus.

		Groß war am nächsten Morgen die Unruhe und Verwirrung der
Gerichtsdiener, als sie die Flucht ihres Gefangenen merkten.
Mac-Guffog erschien vor Glossin mit einem von Branntwein und Furcht
betäubten Kopfe und erhielt einen ernsten Verweis wegen
Pflichtverletzung. Die Strafe schien der Friedensrichter nur vor
großem Eifer, des Gefangenen wieder habhaft zu werden, zu
unterlassen, und die Häscher, froh, seiner erzürnten und
furchtbaren Person aus den Augen zu kommen, ließen sich in jeder
Richtung (mit Ausnahme der richtigen) aussenden, um den Gefangenen
womöglich wieder zu bekommen. Glossin empfahl vorzüglich eine
sorgsame Durchforschung der Ruinen von Derncleugh, welche
gelegentlich bei Nacht allerlei Landstreichern Zuflucht zu gewähren
pflegten. Nachdem er so seine Myrmidonen in verschiedenen
Richtungen zerstreut, eilte er selber auf abgelegnen Pfaden durch
das Warrochholz zu der verabredeten Zusammenkunft mit Hatteraick,
von dem er mit mehr Muße, als die gestrige Unterhaltung gestattete,
die Umstände zu erfahren hoffte, welche die Rückkehr des Erben von
Ellangowan nach seiner Heimath begleiteten.

		Mit Manövern, wie sie ein Fuchs macht, wenn er die [bookmark: page131] Hunde irre
leiten will, bemühte sich Glossin, zu dem bezeichneten Orte auf
eine Weise zu gelangen, daß keine bestimmten Spuren von seinen
Tritten bleiben möchten. »Wollte der Himmel, es fiele Schnee,«
sagte er, aufwärts blickend, »damit er diese Tritte bedeckte. Wenn
sie einer der Gerichtsdiener entdeckte, er würde der Spur wie ein
Bluthund folgen und uns überraschen. – Ich muß nach dem Strande
hinabgehen und unter den Felsen hinwegzukriechen suchen.«

		Er stieg daher mit einiger Schwierigkeit von den Klippen hinab
und arbeitete sich zwischen den Felsen und der anwachsenden Fluth
entlang hin; bald schaute er aufwärts, um zu sehn, ob seine
Bewegungen von den Felsen oben beobachtet würden, bald warf er
einen besorgten Blick nach der See, um zu sehn, ob sich etwa ein
Boot zeige, von wo man seinen Gang bemerken könnte.

		Aber selbst diese Empfindungen selbstischer Besorgniß traten
eine Zeitlang in den Hintergrund, als Glossin an dem Orte
vorüberging, wo man Kennedy's Leichnam gefunden hatte. Er war durch
das Felsstück bezeichnet, welches mit oder hinter dem Körper von
der Klippe gestürzt war. Der Block war jetzt mit kleinen
Muschelthieren überzogen und von Meergras überwachsen; aber seine
Gestalt und Masse unterschied sich noch immer von den andern
Steinen, die hier zerstreut lagen. Seine freiwilligen Gänge hatten
Glossin, wie sich leicht glauben läßt, nie zu dieser Stätte
geführt; da er sich nun zum erstenmal nach jener schrecklichen
Katastrophe hier befand, so stand mit einemmal jene Scene mit all'
ihren Schrecken wieder vor ihm. Er erinnerte sich nun, wie er, als
schuldbeladenes Wesen, aus dem nahen Versteck herzuschleichend,
sich mit Besorgniß, aber auch mit Vorsicht unter die erschrockene
Schaar gemischt hatte, welche den Leichnam umringte, fürchtend, daß
ihn einer fragen möchte, von wannen er käme. Er erinnerte sich, wie
er mit [bookmark: page132] quälender Bangigkeit den schrecklichen
Anblick vermieden habe. Das wilde Geschrei seines Wohlthäters:
»Mein Kind! mein Kind!« klang wieder in seinen Ohren. »Guter Gott!«
rief er, »ist denn auch alles, was ich gewann, diesen schrecklichen
Augenblick werth, und die tausend Besorgnisse und Befürchtungen,
die mir seitdem das Leben verbitterten? – O wie sehr wünsch' ich,
daß ich läge, wo der unglückliche Mann liegt, und daß er statt
meiner hier lebend und gesund stände! – Aber diese Klagen kommen
alle zu spät.«

		Indem er daher seine Gefühle unterdrückte, kam er vorwärts zu
der Höhle, – welche dem Orte, wo man den Leichnam fand, so nahe
war, daß die Schmuggler in ihrem Versteck die verschiedenen
Vermuthungen der Anwesenden in Betreff des Schicksals ihres Opfers
gehört haben konnten. Aber nichts konnte vollständiger verborgen
sein, als der Zugang zu ihrem Asyl. Die Oeffnung, kaum breiter als
die eines Fuchsbaues, lag an der Vorderseite der Klippe genau
hinter einem schwarzen Felsstück oder aufrechtstehenden Steine,
welcher sie den Fremden eben so gut verbarg, als er für die, welche
den Ort als Versteck benutzten, ein Zeichen der Lage des letztern
war. Der Raum zwischen diesem Stein und der Klippe war
außerordentlich schmal, und da er sehr mit Sand und dergleichen
umhäuft war, so hätte die genaueste Forschung den Zugang zur Höhle
nicht entdecken können, wenn man nicht zuvor jene Substanzen,
welche die Fluth hier angeschwemmt, beseitigt hätte. Um die
Verborgenheit sicherer zu machen, pflegten die Schleichhändler, die
den Ort besuchten, nach ihrem Eintritt die Oeffnung mit welkem
Seegras zu verstopfen, welches sie locker davor häuften, als wenn
es die Wellen angespült hätten. Dirk Hatteraick hatte diese
Vorsichtsmaßregel nicht vergessen.

		Glossin, obwohl ein kühner und dreister Mann, fühlte doch [bookmark: page133] sein Herz
schlagen und seine Kniee beben, als er sich zum Eintritt in diese
Höhle heimlicher Vergehen anschickte, um mit einem Schuft Conferenz
zu halten, den er als einen der verzweifeltsten und rohesten
Menschen kannte. »Aber er hat kein Interesse, mir zu schaden,«
damit tröstete er sich. Er prüfte seine Taschenpistolen jedoch, ehe
er das Gras entfernte und eintrat, welches auf Händen und Knieen
geschah. Die Passage, anfangs niedrig und schmal, so daß sie einem
Menschen nur in kriechender Lage den Zugang gestattete, erweiterte
sich einige Ellen nach innen zu einer hohen Wölbung von
beträchtlicher Weite. Der Boden, der allmälig aufstieg, war mit dem
reinsten Sande bedeckt. Ehe noch Glossin auf den Füßen stand,
heulte die rauhe aber gedämpfte Stimme durch die Höhlung
hervor.

		»Hagel und Donner! – Bist Du's?«

		»Seid Ihr im Finstern?«

		»Finster? der Teufel! ja,« sagte Dirk Hatteraick; »woher sollt'
ich Licht haben?«

		»Ich habe Licht mitgebracht;« und darauf zog Glossin ein
Feuerzeug hervor und zündete eine kleine Laterne an.

		»Ihr müßt auch Feuer anmachen, denn, hol' mich der Teufel, ich
bin ganz erfroren!«

		»'s ist freilich ein kalter Ort,« sagte Glossin, einige
verwitterte Faßdauben und Holzstücke sammelnd, die vielleicht in
der Höhle lagen, seit Hatteraick das letzte Mal hier gewesen
war.

		»Kalt? Schneewasser und Hagel! ich konnte mich nur lebendig
halten, indem ich auf und ab rannte in diesem verfluchten Loche,
und an die lustigen Schmausereien dachte, die wir darin
hielten.«

		Die Flamme begann hell aufzuflackern, und Hatteraick bog sein
verbranntes Gesicht und streckte seine harten, sehnigen Hände
darüber, und zwar mit einer Gier, die der eines verhungerten Armen
glich, dem man plötzlich Speise vorsetzt. Das Licht [bookmark: page134] machte seine wilden
und harten Züge sichtbar, und der Rauch, den er in seiner
Erstarrung fast bis zum Ersticken auszuhalten schien, stieg,
nachdem er um sein Haupt gewirbelt, zu der dunkeln und rauhen Decke
der Höhle, durch welche er mittelst geheimer Spalten im Felsen
einen Ausweg fand; wahrscheinlich durch dieselben Spalten, welche
der Höhle zur Fluthzeit Luft zuführten, wo die Oeffnung nach der
See mit Wasser bedeckt war.

		»Und nun hab' ich Euch auch ein Frühstück mitgebracht,« sagte
Glossin, einige kalte Küche und eine Flasche Branntwein zum
Vorschein bringend. Die letztere ergriff Hatteraick begierig und
setzte sie an den Mund; und nach einem derben Zuge rief er mit
großem Entzücken: »Das schmeckt! – das ist gut – das wärmt die
Eingeweide!« – dann sang er das Bruchstück eines deutschen
Liedes:

		»Saufen Bier und Branntewein,

Schmeißen den Bauern die Fenster ein;

Ich bin liederlich,

Du bist liederlich –

Sind wir nicht liederliche Leute!«

		»Wohlgesprochen, mein wackerer Capitain!« rief Glossin, bemüht,
in denselben lustigen Ton einzustimmen:

		»Branntwein muß und Wein behagen,

Und die Fenster eingeschlagen!

Sind wilde Bursche, brave Kerls,

Drei wilde Bursche doch;

Du auf dem Land, ich auf dem Sand,

Und Jack am Galgen hoch!«

		»So geht's, mein Junge! nun, Ihr seid ja nun wieder aufgelebt! –
und nun laßt uns ein Bischen von unserm Geschäfte schwatzen.«

		» Euer Geschäft, wenn Ihr's erlaubt,« sagte Hatteraick;
»Hagel und Donner! – mein's war abgemacht, so wie ich aus den
Ketten war.« [bookmark: page135]

		»Geduld, mein guter Freund; – ich will Euch überzeugen, daß
unsre Vortheile gemeinsam sind.«

		Hatteraick antwortete nur mit einem kurzen, trockenen Husten,
und Glossin fuhr nach einer Pause fort:

		»Wie kam's, daß Ihr den Knaben entwischen ließt?«

		»Ei, Fluch und Hagelwetter! er ging mich gar nichts an. Leutnant
Brown gab ihn seinem Vetter, in das Middelburger Haus Vanbeest und
Vanbrüggen, und machte dem so was weiß, wie man ihn in einem
Scharmützel mit Land-Buschkleppern gefangen hätte – er gab ihn als
Laufjungen hin. Ich ihn entwischen lassen! – ich habe mich nicht im
mindesten um den Racker bekümmert.«

		»Gut, und er ward also als Bedienter erzogen?«

		»Nein, nein; der Junge gewann des alten Mannes Herz, der gab ihm
seinen eignen Namen, erzog ihn im Geschäft und schickte ihn nach
Indien – Er würde ihn, glaub' ich, hieher zurückgesandt haben, aber
sein Neffe machte ihm deutlich, daß es den freien Handel für
manches Jahr aufheben würde, wenn der Junge wieder nach Schottland
käme.«

		»Meint Ihr, der junge Mann wisse jetzt mehr von seiner
Herkunft?«

		»Teufel,« erwiederte Hatteraick, »wie kann ich denn sagen, was
er jetzt weiß? aber was er einmal weiß, vergißt er nicht so leicht.
Als er nur zehn Jahr alt war, überredete er einen andern
Teufelsbuben aus England, unser Boot stehlen zu helfen, um damit
nach seinem Heimatlande, wie er's nannte, zurückzukehren – daß ihn
die Pest! Ehe wir ihrer habhaft werden konnten, war der Nachen
schon weit fort – im Meere wär' er verloren gewesen.«

		»Wollte der Himmel, dies wäre geschehn – das Boot mit ihm
zugleich!« rief Glossin. [bookmark: page136]

		»Ei, ich war selber so böse, Sapperment! daß ich ihm einen
derben Stoß gab – aber der kleine Teufel schwamm wie eine Ente; ich
ließ ihn wohl eine Meile schwimmen, um ihn Sitte zu lehren, und
dann erst nahm ich ihn wieder ein, als er zu sinken begann. – Aber
wahrlich, er wird Euch nun hier plagen, da er wiedergekommen! Als
er nur erst so groß war, hatt' er schon einen Geist und Muth wie
Donner und Blitz.«

		»Aber wie kam er von Indien zurück?«

		»Ei, wie kann ich das wissen? – Das Haus dort war gefallen und
dadurch erhielten auch wir in Middelburg einen Stoß, denk' ich –
drum schickten sie mich wieder aus, um zu sehn, was etwa mit unsern
alten Bekannten hier anzufangen wäre – denn wir glaubten, alte
Geschichten wären abgethan und vergessen. Wir hatten mit den beiden
letzten Reisen einen hübschen Handel in Gang gebracht, aber der
arme hundsföttische Schelm, der Brown, hat Alles wieder schlimm
gemacht, wie ich vermuthe, weil er sich von dem Obersten erschießen
ließ.«

		»War't Ihr denn nicht mit dort?«

		»Sapperment, Ihr seht, ich fürchte nichts – aber es war zu tief
im Lande und da hätte man mich leicht ausspüren können.«

		»Freilich. Aber um wieder auf den Junker zu kommen« –

		»Ja, ja, Donner und Blitz! Er ist Euer Geschäft« – sagte
der Capitain.

		»Wißt Ihr denn wirklich, daß er in diesem Lande ist?«

		»Nun, Gabriel hat ihn im Gebirge gesehn.«

		»Gabriel! wer ist das?«

		»Ein Kerl von den Zigeunern, der vor etwa achtzehn Jahren zum
Seedienst gepreßt wurde. Er war es, der uns warnte und die
Nachricht brachte, daß der Haifisch Jagd auf uns mache, am
nämlichen Tage, wo Kennedy umkam; er berichtete, daß Kennedy die
Anzeige von uns gemacht hatte. Die Zigeuner [bookmark: page137] und Kennedy hatten
ohnedies Zwist mit einander. Dieser Gabriel ging im nämlichen
Schiff mit Eurem Junker nach Ostindien, und kannte denselben recht
gut, Sapperment! obwohl der Andre sich seiner nicht erinnerte.
Gabriel wich ihm aus, weil er den Holländern gegen England gedient
hatte und obendrein Deserteur war; er gab uns auch sogleich die
Nachricht, damit wir wissen möchten, er sei hier – wiewohl uns das
gar nichts angeht.«

		»Nun denn, aufrichtig und mit nüchternem Ernste gesprochen, ist
er in der That in diesem Lande, Hatteraick?« fragte Glossin.

		»Wetter und Donner, ja! Wofür haltet Ihr mich?«

		Für ein blutdürstiges, furchtloses Ungeheuer, – dachte Glossin
im Stillen; laut aber sagte er: »Und wer von Euren Leuten war es,
der den jungen Hazlewood schoß?«

		»Sturm und Wetter!« sagte der Capitain, »haltet Ihr uns für
toll? – keiner der Unsern, Mann. Gott, das Land war ohnehin gegen
uns erbittert, des dummen Streiches wegen, den Brown bei dem Hause
Woodbourne beging.«

		»Aber mir ward gesagt,« antwortete Glossin, »Brown habe den
Hazlewood geschossen.«

		»Nicht unser Leutnant, verlaßt Euch darauf; denn er lag schon
sechs Fuß tief zu Derncleugh den Tag vorher, eh' die Sache geschah!
– Tausend Teufel! Mensch – meint Ihr, er könne aus der Erde
aufstehen, um einen andern zu erschießen?«

		Hier begann Glossin in seinem Chaos von Ideen ein Licht
aufzugehen. »Sagtet Ihr nicht, daß der Junker, wie Ihr ihn nennt,
den Namen Brown führe?«

		»Brown? Ja – Vanbeest Brown; der alte Vanbeest Brown, von unserm
Hause Vanbeest und Vanbrüggen, gab ihm seinen eignen Namen – das
hat seine Richtigkeit.« [bookmark: page138]

		»Dann,« sagte Glossin, die Hände reibend, »ist er es, der das
Verbrechen beging, beim Himmel!«

		»Und was geht uns das an?« fragte Hatteraick.

		Glossin schwieg, und überdachte im Stillen eilig, aber
geschickt, seinen Plan, worauf er den Schmuggler mit einer
vertraulichen Miene näher an sich heranzog. »Ihr wißt, mein lieber
Hatteraick, es ist unser Hauptgeschäft, diesen jungen Mann los zu
werden.«

		»Hm!« antwortete Dirk Hatteraick.

		»Nicht,« fuhr Glossin fort, »nicht, als ob ich ihm persönliches
Leid zuzufügen wünschte – wenn – wenn – wenn es ohne das geschehn
kann. Nun, er kann leicht verhaftet werden, einmal, weil er
denselben Namen mit Eurem Leutnant führt, der in die Affaire bei
Woodbourne verwickelt war, und dann, weil er auf den jungen
Hazlewood schoß, um ihn zu tödten oder zu verwunden.«

		»Ja, ja,« sagte Dirk Hatteraick; »aber was soll Euch das nützen?
Er wird wieder los kommen, sobald er zeigt, daß er andere Farben
führt.«

		»Wahr, mein lieber Dirk; wohl bemerkt, mein Freund Hatteraick!
Aber es ist doch Grund genug zu einer temporären Gefangenschaft
vorhanden, bis er seine Legitimationen von England oder sonstwoher
beibringt, mein guter Freund! Ich kenne die Gesetze, Capitain
Hatteraick! Und ich will es auf mich nehmen, auf mich, Gilbert
Glossin von Ellangowan, Friedensrichter der Grafschaft – –, seine
Bürgschaft zu verwerfen, brächte er auch die beste im Lande, – nun,
wo denkt Ihr, daß ich ihn einkerkern werde?«

		»Hagel und Wetter! was kümmert das mich?«

		»Halt, mein Freund – es muß Euch bedeutend kümmern. Wißt Ihr,
daß Eure Güter, die weggenommen und nach [bookmark: page139] Woodbourne gebracht
wurden, nun im Zollhause zu Portanferry liegen?« (Es ist dies ein
kleiner Fischerort.) »Nun bringe ich diesen Junker« –

		»Sobald Ihr ihn haben werdet?«

		»Ja, ja, wenn ich ihn haben werde; ich werde damit bald zu
Stande kommen – ich will ihn in das Arbeitshaus bringen, welches,
wie Ihr wißt, neben dem Zollhause liegt.«

		»Ja, das Arbeitshaus kenn' ich sehr gut.«

		»Ich werde dafür sorgen, daß die Rothröcke im Lande zerstreut
sein sollen; Ihr landet Nachts mit der Mannschaft Eures Fahrzeugs,
nehmt Eure Güter, und führt den Junker Brown mit Euch davon. Wollt
Ihr das thun?«

		»Ja, nach Holland führen wir ihn,« sagte der Capitain, »oder –
nach Amerika?«

		»Ja, ja, mein Freund.«

		»Oder – nach Jericho.«

		»Pfui! wo habt Ihr nur Eure Gedanken.«

		»Ja; oder – ihn über Bord werfen?«

		»Nein, ich rathe nicht zu Gewaltthat.«

		»Nein, nein – Ihr überlaßt das mir. Sturm und Wetter! ich kenn'
Euch von Alters her, aber, hört an, was werde ich, Dirk Hatteraick,
davon haben?«

		»Ei, ist es nicht Euer Bestes so gut, wie das meine?« sagte
Glossin; »überdies hab' ich Euch diesen Morgen frei gemacht.«

		» Ihr mich frei gemacht? – Donner und Teufel! ich machte
mich selber frei.«

		»Ei, wir wollen doch nicht scherzen; – bedenkt, es ist Eure
Angelegenheit so gut, als die meine.«

		»Was schwatzt Ihr von meiner Angelegenheit? waret
Ihr es nicht, der das ganze Vermögen des Junkers nahm? Dirk
Hatteraick hat nie einen Batzen davon gesehn.« [bookmark: page140]

		»Still, still, – ich sag' Euch, der Gewinn soll gemeinschaftlich
werden.«

		»Ei, wollt Ihr mir die Hälfte des Gutes geben?«

		»Was, das halbe Gut? – meint Ihr, wir könnten zusammen zu
Ellangowan wohnen, und die Baronie gemeinsam haben?«

		»Sturm und Wetter, nein! aber Ihr könntet mir die Hälfte des
Werthes geben, das halbe Geld. Mit Euch leben? nein – ich habe
selber ein Lusthaus zu Middelburg, und einen Blumengarten, wie der
des Bürgermeisters.«

		»Ja, und einen hölzernen Löwen an der Thür, und eine gemalte
Schildwache im Garten, mit einer Pfeife im Munde! – Doch, hört an,
Hatteraick; was werden Euch all' diese Tulpen, Blumengärten und
Lusthäuser in den Niederlanden nützen, wenn Ihr hier in Schottland
gehängt seid?«

		Hatteraick's Züge verdunkelten sich. »Der Teufel! gehängt?«

		»Ja, gehängt, Mynheer Capitain. Der Teufel wird schwerlich den
Dirk Hatteraick davor bewahren, als Mörder und Kinderdieb gehangen
zu werden, sobald der Junker von Ellangowan sich in diesem Lande
niederläßt, und wenn der wackere Capitain etwa ertappt würde,
während er seinen guten Schleichhandel wieder einrichtet. Und, ich
will nichts behaupten, – aber man schwatzt jetzt viel vom Frieden,
und die Generalstaaten dürften Euch wohl, den neuen Bundesgenossen
zu Gefallen, ausliefern, selbst wenn Ihr Euch im Vaterlande
befändet.«

		»Potz Hagel, Blitz und Donner! ich – ich glaube, Ihr habt
recht.«

		»Nicht,« sagte Glossin, welcher merkte, daß er den erwünschten
Eindruck hervorgebracht hatte, »nicht etwa, als ob ich unhöflich
sein möchte;« dabei ließ er in Hatteraick's nicht widerstrebende
Hand eine Banknote von beträchtlichem Werthe gleiten. [bookmark: page141]

		»Ist das Alles?« sagte der Schmuggler; »Ihr bekamt den Werth
einer halben Ladung, nur daß Ihr schweigen solltet, während Ihr uns
selber für Euer Bestes sorgen ließt.«

		»Aber, mein guter Freund, Ihr vergeßt – in diesem Falle sollt
Ihr all' Eure eignen Güter wieder erhalten.«

		»Ja, indem wir all' unsre eignen Hälse dranwagen – das könnten
wir ohne Euch thun.«

		»Daran zweifle ich, Capitain Hatteraick,« sagte Glossin trocken,
»weil Ihr wahrscheinlich ein Dutzend Rothröcke im Zollhause finden
würdet, die ich meinerseits, wofern wir über die Sache einig
werden, schon entfernen werde. Wohlan, ich will so freigebig sein,
als ich kann, aber Ihr solltet auch ein Gewissen haben.«

		»Nun, strafe mich der Teufel! – das reizt mich mehr auf, als
alles Uebrige! – Ihr raubt und Ihr mordet, und Ihr braucht mich zum
Rauben und Morden, und Ihr macht den Geldräuber und Kinderdieb, wie
ihr's nennt, wohl ein Dutzend mal, und dann, Hagel und Sturmwind!
wollt Ihr mir auch noch von Gewissen reden! – Könnt Ihr denn kein
besseres Mittel erdenken, Euch jenen unglücklichen Burschen vom
Halse zu schaffen?«

		»Nein, Mynheer; aber da ich ihn Eurer Obhut übergebe« –

		» Meiner Obhut – der Obhut von Eisen und Pulver! und –
wohlan, wenn es sein muß, muß es sein – aber Ihr habt Verstand
genug, um zu wissen, was draus entstehen kann.«

		»O, mein lieber Freund, ich hoffe, es wird keine Strenge nöthig
sein,« erwiederte Glossin.

		»Strenge!« sagte der Kerl, mit einer Art Seufzer, »ich wollte,
Ihr hättet geträumt wie ich, als ich zuerst in dies Hundeloch kam,
und auf dem dürren Seegras einzuschlafen suchte. – Erstlich war
jener verdammte Kerl mit dem gebrochenen [bookmark: page142] Rücken da, sich ganz so
geberdend, als da ich den Felsblock über ihn hinabrollte – ha, ha!
Ihr hättet geschworen, er liege auf der Stelle da, wo Ihr steht,
zuckend wie ein zertretener Frosch – und sodann« –

		»Nein, mein Freund,« sagte Glossin, ihn unterbrechend, »wozu
soll dieser Unsinn? – wenn Ihr hasenherzig geworden seid, nun, so
ist das Spiel aus – aber mit uns beiden zugleich.«

		»Hasenherzig? – nein. Ich habe nicht so lange gelebt, um zuletzt
furchtsam zu werden, – mag nun der Teufel oder ein Mensch gegen
mich kommen.«

		»Nun gut; nehmt noch einen Schnaps zu Euch – Euer Herz ist noch
nicht erwärmt genug. Und nun sagt mir, sind einige Eurer alten
Kameraden mit da?«

		»Nein – alle todt, erschossen, gehängt, ertrunken, und verdammt.
Brown war der letzte – Alle todt, außer dem Zigeuner Gabriel, und
der würde für eine Kleinigkeit gern daran gehen – oder er wird auch
seiner selbst willen schweigen – oder die alte Meg, seine Muhme,
wird ihn ruhig halten.«

		»Welche Meg?«

		»Meg Merrilies, das alte Teufelsstück von Zigeunerhexe.«

		»Lebt sie noch?«

		»Ja.«

		»Und in dieser Gegend?«

		»Und in dieser Gegend. Sie war mit zwei von meinen Leuten in
Derncleugh, auch einige ihres eigenen Zigeunergesindels waren
dabei.«

		»Das ist wieder ein schlimmer Punkt, Capitain! Sie wird doch
nicht plaudern, wie?«

		»Sie nicht, sie gewiß nicht – sie schwur uns hoch und theuer,
wenn wir dem Kinde kein Leid thäten, so wollte sie [bookmark: page143] nie sagen, wie es
dem Zöllner gegangen. Ja, seht, obwohl ich ihr in der Hitze einen
Hieb mit meiner Klinge gab, und ihr den Arm verwundete, und obwohl
sie der Geschichte wegen in Eurem Burgflecken hernach lange
gefangen saß: – der Teufel! die alte Meg war so treu wie
Stahl.«

		»Nun, das ist allerdings wahr,« erwiederte Glossin. »Aber
gleichwohl wäre es am Ende doch gut, wenn man sie nach Zeeland,
Hamburg oder – sonstwohin schaffen könnte.«

		Hatteraick sprang empor und stellte sich kerzengerade auf,
Glossin vom Kopf bis zu den Füßen betrachtend. – »Ich sehe zwar den
Pferdefuß nicht,« sagte er, »und doch muß es der Teufel selber
sein! – Aber Meg Merrilies ist noch vertrauter mit dem Kobold, als
Ihr – ja, und ich habe nie so böses Wetter gehabt, als nachdem ich
ihr Blut vergossen hatte. Nein, nein, mit ihr will ich nichts mehr
zu thun haben – sie ist eine Teufelshexe – eine eingefleischte
Teufelin – aber das ist ihre Sache. Donnerwetter! ich will ganz und
gar nichts mit ihr zu schaffen haben. – Was aber das andre anlangt
– nun, wenn nur der Handel nicht leidet, so will ich Euch bald von
dem Junker befreien; laßt mich nur wissen, wenn Ihr ihn habt.«

		Mit kurzen und gedämpften Worten besprachen die würdigen
Gesellen ihr Unternehmen, und bestimmten den Zufluchtsort, wo sich
Hatteraick finden lassen sollte. Das Verweilen seines Fahrzeugs an
der Küste fand keine Schwierigkeit, da zu dieser Zeit keine
königlichen Schiffe gegenwärtig waren.

		[bookmark: page144]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Ihr seid einer von denen, die Gott nicht
dienen

werden, wenn's auch der Teufel gebietet –

Weil wir kommen, euch unsre Dienste anzubieten,

so haltet ihr uns für Schurken.

		Othello.

		Als Glossin nach Hause kam, fand er unter andern Papieren und
Briefen, die an ihn gesendet waren, auch einen von besonderer
Wichtigkeit. Er war unterzeichnet von Mr. Protocol, einem Advocaten
in Edinburg, und er ward darin angeredet als Geschäftsführer des
Gottfried Bertram, verstorbenen Esq. von Ellangowan und dessen
Erben. Der Brief berichtete ihm den plötzlichen Tod der Mrs.
Margarete Bertram von Singleside, und ersuchte ihn, dies seine
Clienten wissen zu lassen, im Fall sie es für gut finden sollten,
einen Bevollmächtigten bei Eröffnung des Nachlasses der
Verstorbenen gegenwärtig sein zu lassen. Mr. Glossin begriff
sogleich, daß der Briefschreiber nicht von dem feindseligen
Verhältnisse wußte, welches zwischen ihm, Glossin, und dem
verstorbenen Laird bestanden hatte. Das Vermögen der verstorbenen
Dame mußte von Rechtswegen, wie er wohl wußte, auf Lucy Bertram
übergehen; aber es war tausend gegen eins zu wetten, daß die [bookmark: page145] Laune
der alten Lady anders verfügt haben werde. Nachdem er alle
möglichen Fälle und Wahrscheinlichkeiten überdacht hatte, um sich
zu belehren, welcher persönliche Vortheil ihm wohl bei der
Angelegenheit zu Theil werden könne, fand er doch zu seinem eignen
Besten bei der Sache weiter nichts, außer, daß er sich dabei jenes
Ansehn erwerben könnte, dessen Mangel er bereits erfahren hatte und
wahrscheinlich noch weit schmerzlicher zu fühlen haben konnte. Ich
muß mir selber, dachte er, einen festen Grund schaffen, damit, wenn
Hatteraick's Plan fehlschlagen sollte, ich wenigstens die günstige
Meinung für mich habe. – Ueberdies mochte er (damit wir ihm, so
schlecht er auch war, doch Gerechtigkeit widerfahren lassen)
einiges Verlangen fühlen, der Miß Bertram einigermaßen Vergütung zu
gewähren für das große Mißgeschick, welches er ihrer Familie
bereitet hatte – freilich nur, in so weit die Vergütung seinem
eigenen Interesse nicht im Wege war. Er beschloß daher, gleich am
nächsten Morgen nach Woodbourne zu reiten.

		Nicht ohne Bedenken that er diesen Schritt, indem er den
natürlichen Widerwillen, dem Oberst Mannering unter die Augen zu
treten, empfand, den Betrug und Schurkerei stets vor einem
Zusammentreffen mit Ehre und Rechtlichkeit hat. Doch setzte er
großes Vertraun auf sein eigenes savoire
faire. Seine Talente waren bedeutend und keineswegs auf
seinen Berufskreis beschränkt. Er hatte mehrmals lange in England
gelebt und sein Benehmen war eben so frei von ländlicher
Unbeholfenheit, als von berufsmäßiger Pedanterie; so unterstützte
ihn bedeutend seine gute Lebensart und seine Ueberredungsgabe, die
er mit einer unerschütterlichen Frechheit verband, welche er als
gerades Wesen und Sitteneinfalt darzustellen wußte. Im Vertrauen
auf sich selbst erschien er daher zu Woodbourne, etwa 10 Uhr
Morgens, und ward angemeldet als ein Herr, der Miß Bertram seine
Aufwartung zu machen wünsche. [bookmark: page146]

		Er nannte sich nicht eher, als bis er an der Thür des
Frühstückzimmers war, wo der Bediente, auf seinen Wunsch, laut
sagte: »Mr. Glossin wünscht Miß Bertram seine Aufwartung zu
machen.« Lucy, an den letzten Auftritt im Leben ihres Vaters
denkend, ward todtenblaß, und fiel fast von ihrem Stuhle. Julie
Mannering eilte ihr zu Hilfe und beide verließen das Gemach mit
einander. Es blieben zurück Oberst Mannering, Charles Hazlewood,
mit dem Arm in der Binde, und Simson, dessen hageres Gesicht und
große Augen den feindseligsten Ausdruck annahmen, als er Glossin
erkannte.

		Dieser wackere Gentleman, obwohl etwas bestürzt über den
Eindruck seines ersten Erscheinens, trat mit Selbstvertrauen näher
und hoffte, er komme doch den Damen nicht störend. Oberst Mannering
bemerkte in sehr klarer und bestimmter Weise, daß er nicht wisse,
was ihm die Ehre eines Besuchs von Mr. Glossin verschaffe.

		»Hm! hm! ich nahm mir die Freiheit, Miß Bertram meinen Besuch zu
machen, nämlich in Geschäftsangelegenheiten.«

		»Wenn die Sache Mr. Mac-Morlan, ihrem Geschäftsführer,
mitgetheilt werden kann, Sir, so glaub' ich, daß dies Miß Bertram
angenehmer sein wird.«

		»Bitt' um Verzeihung, Oberst Mannering,« sagte Glossin, indem er
vergebens einen ungezwungenen Ton des Gesprächs anzunehmen bemüht
war; »Sie sind ein Weltmann – Sie wissen, es gibt Fälle, wo es für
alle Parteien klüger ist, unmittelbar mit einander zu
verhandeln.«

		»Nun,« erwiederte Mannering mit einer abweisenden Miene, »wenn
sich Mr. Glossin die Mühe nehmen will, die Sache brieflich
darzustellen, so bürg' ich dafür, daß Miß Bertram derselben alle
Aufmerksamkeit widmen wird.«

		»Gewiß,« sagte Glossin betroffen; »aber es gibt Fälle, in denen
einen Unterredung viva voce – hm! ich
begreife, ich weiß – [bookmark: page147] Oberst Mannering hat einigen Vorurtheilen
Raum gegeben, welche meinen Besuch zudringlich scheinen lassen;
aber ich stell' es seinem gesunden Urtheil anheim, ob er mir Gehör
verweigern soll, ohne den Zweck meines Besuchs zu kennen, oder
welche Folgen es für die junge Dame haben kann, die er mit seinem
Schutze beehrt.«

		»Sir, dies ist sicherlich meine Absicht nicht,« erwiederte der
Oberst. »Ich will Miß Bertram's Meinung über die Sache hören und
Mr. Glossin damit bekannt machen, wofern er Zeit hat, die Antwort
zu erwarten.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.

		Glossin war noch stehend in der Mitte des Gemachs geblieben.
Oberst Mannering hatte nicht die leiseste Bewegung gemacht, ihn zum
Sitzen einzuladen, und war auch selber während des kurzen
Zwiegesprächs stehen geblieben. Als er jedoch das Zimmer verließ,
ergriff Glossin einen Stuhl und setzte sich mit einer Miene darauf,
welche zwischen Verlegenheit und Frechheit die Mitte hielt. Das
Schweigen seiner Gesellschafter fiel ihm sehr unangenehm auf, und
er beschloß, es zu brechen.

		»Ein schöner Tag, Mr. Simson.«

		Der Gelehrte antwortete mit etwas, was halb wie ein
beistimmendes Brummen, halb wie ein unwilliges Murren klang.

		»Sie kommen nie herab, um Ihre alten Bekannten auf dem Gute
Ellangowan zu sehn, Mr. Simson – Sie würden die meisten derselben
noch ganz wie sonst finden. Ich habe zu viel Achtung vor dem
ehemaligen Eigenthümer, als daß ich alte Einwohner stören sollte,
selbst wo dies mit Vortheil geschehn könnte. Ueberhaupt ist das
meine Art nicht – ich liebe dergleichen nicht zu thun – Mr. Simson,
die Schrift verdammt ja auch ganz besonders diejenigen, welche Arme
bedrängen und Gränzsteine verrücken.«

		»Und die das Gut der Waisen verschlingen,« fügte der Gelehrte
bei. »Anathema! Maranatha!« mit diesem Ausruf [bookmark: page148] stand er auf, ergriff den
Folianten, worin er gelesen hatte, machte rechtsum und marschirte
mit den Schritten eines Grenadiers aus dem Zimmer.

		Mr. Glossin, der keineswegs außer Fassung war oder zum wenigsten
nicht so scheinen wollte, wandte sich an den jungen Hazlewood,
welcher scheinbar eifrig in der Zeitung las. »Was für Neuigkeiten,
Sir?« Hazlewood erhob den Blick, schaute nach jenem hin und schob
ihm das Papier zu, wie etwa einem Fremden im Kaffeehause, dann
stand er auf und ging nach der Thüre. »Ich bitt' um Vergebung, Mr.
Hazlewood, – aber ich kann nicht umhin, Ihnen meine Freude darüber
zu bezeigen, daß Sie so leicht das unselige Ereigniß überstanden
haben.« Dies ward durch eine Art von Kopfnicken beantwortet,
welches aber so gering und so steif war, als man es nur denken
kann. Doch ermuthigte es unsern Rechtsgelehrten, fortzufahren. »Ich
kann versichern, Mr. Hazlewood, daß wenig Leute solchen Antheil an
der Sache genommen haben, wie ich, sowohl hinsichtlich der
Landeswohlfahrt, als auch aus besonderer Achtung gegen Ihre
Familie, welche einen so hohen Rang unter uns behauptet; wirklich,
einen so hohen Rang, daß, da Mr. Featherhead nun alt wird, es sich
wohl der Mühe lohnen dürfte, wenn Sie sich ein wenig umschauen
wollten – ich spreche als Freund, Mr. Hazlewood, und als ein Mann,
der alles, was die Wahlen betrifft, wohl kennt; und wofern, sobald
Sie mit mir« – –

		»Sie verzeihen, Sir, aber ich habe keine Pläne, wobei mir Ihr
Beistand nützlich sein könnte.«

		»O, ganz wohl – es ist immer noch Zeit genug, und ich sehe es
gern, wenn ein junger Herr mit dergleichen vorsichtig zu Werke
geht. Aber ich sprach vorhin von Ihrer Wunde – ich glaube dem
Thäter auf der Spur zu sein; wirklich ziemlich auf der Spur – und
wenn ich den Menschen nicht zur verdienten Strafe ziehe« – – [bookmark: page149]

		»Verzeihen Sie, Sir, ich bitte nochmals; aber Ihr Eifer
übersteigt meine Wünsche. Ich habe allen Grund, zu glauben, daß die
Verwundung zufällig war – gewiß geschah sie nicht mit Absicht. Wenn
Sie Jemand finden, der der Undankbarkeit und absichtlichen
Verrätherei schuldig ist, so soll mein Zorn eben so stark sein, als
der Ihrige.« Dies war Hazlewoods Antwort.

		Wieder abgewiesen, dachte Glossin; ich muß es anders versuchen.
»Wohl wahr, Sir; sehr edel gesprochen! Ich würde mit einem
undankbaren Menschen nicht mehr Erbarmen haben, als mit einer
Schnepfe – Und da wir wieder auf die Jagd kommen:« (diese Weise,
die Unterhaltung zu wenden, hatte Glossin von seinem ehemaligen
Gebieter gelernt,) »ich sehe Sie oft mit der Büchse gehn, und ich
hoffe, Sie werden bald wieder im Stande sein, dieses Vergnügen zu
genießen. Wie ich bemerkt habe, beschränkten Sie sich stets auf Ihr
eignes Gebiet. Ich hoffe, mein theurer Herr, Sie werden kein
Bedenken tragen, Ihre Beute auch auf dem Gebiet von Ellangowan zu
verfolgen; ich glaube, die Schnepfen sind dort häufiger, als hier,
obwohl beide Arten vorzüglich sind.«

		Dies Anerbieten veranlaßte nur eine kalte und gezwungene
Verbeugung: Glossin war genöthigt zu schweigen, und fühlte sich
erst beim Eintreten Oberst Mannerings wieder etwas erleichtert.

		»Ich habe Sie lange aufgehalten, Sir, wie ich fürchte,« sagte
er, Glossin anredend; »ich wollte Miß Bertram dahin vermögen, daß
sie mit Ihnen spräche, denn nach meiner Meinung mußten Ihre
Einwürfe der Nothwendigkeit weichen, welche verlangt, daß sie
persönlich hört, was sie wissen soll. Indeß finde ich, daß
neuerdings eingetretene Umstände, die sich nicht leicht vergessen
lassen, sie so sehr abgeneigt gemacht haben, mit Mr. Glossin
persönlich zu sprechen, daß es grausam sein würde, darauf zu
bestehen; sie hat mich beauftragt, Ihre Aufträge, [bookmark: page150] Vorschläge, oder was
Sie ihr sonst zu sagen wünschen, zu empfangen.«

		»Hm! hm! ich bedauere, Sir – bedauere sehr, Oberst Mannering,
daß Miß Bertram glauben kann – daß ein Vorurtheil – kurz, daß –
irgend etwas von meiner Seite« –

		»Sir,« sagte der unbeugsame Oberst, »wo keine Anklage statt
fand, sind Entschuldigungen und Erläuterungen unnütz. Tragen Sie
Bedenken, mir, dem derzeitigen Vormund Miß Bertrams, die Umstände
mitzutheilen, welche ihr Wohl betreffen?«

		»Durchaus nicht, Oberst Mannering; sie konnte keinen achtbarern
Freund wählen, auch keinen, dem ich mich offener mitzutheilen
wünschte.«

		»Haben Sie die Güte, zur Sache zu kommen, Sir, wenn es Ihnen
beliebt.«

		»Nun, Sir, es spricht sich nicht leicht auf einmal aus – doch,
Mr. Hazlewood, Sie haben nicht nöthig, das Zimmer zu verlassen, –
ich meine es so gut mit Miß Bertram, daß ich wollte, die ganze Welt
hörte meinen Theil am Gespräch.«

		»Mein Freund Mr. Charles Hazlewood wird wahrscheinlich nicht
begierig sein, Mr. Glossin, das mit anzuhören, was ihn nichts
angeht – und jetzt, da er uns allein gelassen hat, lassen Sie mich
bitten, kurz und einfach in dem zu sein, was Sie zu sagen haben.
Ich bin Soldat, Sir, und Formen und Einleitungen machen mich
ungeduldig.« So sagend, nahm er seinen Stuhl ein, und erwartete Mr.
Glossin's Mittheilung.

		»Belieben Sie diesen Brief anzusehn,« sagte Glossin, Protocols
Schreiben in Mannerings Hand legend, als welches der kürzeste Weg
war, seine Sache zu erklären.

		Der Oberst las, und las es noch einmal, nachdem er den Namen des
Schreibers in seinem Taschenbuche bemerkt hatte. »Dies, Sir,
scheint keiner langen Erläuterung zu bedürfen. – [bookmark: page151] Ich werde Sorge
tragen, daß Miß Bertrams Vortheil erzielt wird.«

		»Jedoch, Sir, – jedoch, Oberst Mannering,« fuhr Glossin fort,
»es ist noch ein anderer Umstand vorhanden, den Niemand erläutern
kann, als ich. Jene Dame – jene Mrs. Margarete Bertram hat, wie ich
genau weiß, eine Verfügung hinsichtlich ihrer Angelegenheiten zu
Gunsten der Miß Lucy Bertram gemacht, als sie bei meinem alten
Freunde, Mr. Bertram, zu Ellangowan wohnte. Der Dominie – so wurde
der sehr achtbare Mr. Simson von meinem verstorbenen Freunde immer
genannt – dieser und ich sind Zeugen bei der Sache gewesen. Und sie
hatte volles Recht, damals eine solche Verfügung zu treffen, denn
sie war Erbin des Gutes Singleside, obwohl eine ältere Schwester
eine Leibrente darauf hatte. Der alte Singleside hatte ein
närrisches Testament gemacht, Sir; er machte die beiden Töchter
feindselig gegeneinander wie zwei Katzen, ha ha ha!«

		»Ja, Sir,« jagte Mannering, ohne das leiseste Lächeln zu zeigen;
»aber zur Sache. Sie sagten, diese Dame hatte das Recht ihr Gut der
Miß Bertram zu vermachen, und hat sie dies gethan?«

		»Allerdings, Oberst,« erwiederte Glossin. »Ich denke doch, ich
verstehe das Recht – ich bin viele Jahre damit beschäftigt gewesen,
und obwohl ich mich nunmehr zur Ruhe gesetzt habe, so
vernachlässigte ich deßhalb doch nicht diejenige Wissenschaft, die,
wie es heißt, besser als Haus und Hof ist, die Rechtswissenschaft,
da ja auch schon der gemeine Reim sagt,

		»Schön ist's fürwahr,

Ein Gut gewinnen, das verloren war.«

		Nein, nein, ich liebe das Landleben – ich habe nur noch ein
Bißchen Rechtskunde, um meinen Freunden zu dienen.« [bookmark: page152]

		Glossin fuhr in dieser Weise fort, weil er einen günstigen
Eindruck auf Mannering hervorgebracht zu haben meinte. Der Oberst
hielt in der That dafür, daß diese Umstände eine wichtige Krisis
hinsichtlich der Glücksumstände Miß Bertrams mit sich führen
könnten und beschloß, daß dem seine starke Neigung, Glossin aus der
Thür oder dem Fenster zu werfen, keinen Eintrag thun sollte. Er
legte seiner Leidenschaft einen Zaum an und beschloß, zum wenigsten
mit Geduld, wenn auch ohne Freundlichkeit, bis an's Ende zuzuhören.
Er ließ daher Mr. Glossin seine Lobsprüche auf sich selbst
ungestört beenden, und sodann fragte er ihn, ob er wisse, wo sich
die Urkunde befände?

		»Ich weiß – das heißt, ich glaube, – ich glaube sie finden zu
können – In solchen Fällen pflegen die Inhaber von dergleichen
zuweilen Ansprüche zu machen.«

		»Das soll uns nicht hinderlich sein, Sir,« sagte der Oberst,
sein Taschenbuch zur Hand nehmend.

		»Aber, mein theurer Sir, sie verstehen mich so undeutlich – ich
sagte, manche Personen könnten solche Ansprüche machen – ich
meine für die Kosten bei Fertigung der Urkunde, für die Mühe dabei
u. s. w. Aber ich meinerseits wünsche nur, Miß Bertram und ihre
Freunde zu überzeugen, daß ich als Ehrenmann gegen sie handle. Hier
ist das Papier, Sir! Es würde mir ein Vergnügen gewährt haben, es
der Miß Bertram persönlich zu überreichen und ihr Glück zu den
Aussichten wünschen zu können, die es eröffnet. Aber da ihr
Vorurtheil hierin so unüberwindlich ist, so bleibt mir nur übrig,
es ihr mit meinen besten Wünschen durch Sie, Herr Oberst, zu
übersenden und zugleich ihr die Versicherung zu geben, daß ich die
Urkunde gern mit meinem Zeugnisse auf Verlangen unterstützen werde.
Ich habe die Ehre, Ihnen guten Morgen zu wünschen, Sir.« [bookmark: page153]

		Diese Abschiedsrede ward so geschickt angebracht und hatte so
sehr den Ton selbstbewußter, ungerecht verdächtigter
Rechtschaffenheit, daß selbst Oberst Mannering in seiner schlechten
Meinung wankend wurde. Er folgte ihm einige Stufen hinab und nahm
mit mehr Höflichkeit (wiewohl immer noch kalt und förmlich) von ihm
Abschied, als er ihm während des Besuchs bewiesen hatte. Glossin
verließ das Haus, halb zufrieden mit dem zurückgelassenen
Eindrucke, halb geärgert durch die strenge Vorsicht und stolze
Zurückhaltung, womit man ihn empfangen hatte. »Oberst Mannering
hätte höflicher sein können,« sagte er zu sich selbst – »nicht
Jedermann vermag einen guten Wechsel von 400 Pfd. jährlich einem
blutarmen Mädchen zu bringen. Singleside muß jetzt 400 Pfd.
jährlich bringen – da ist Reilageganbeg, Gillifidget, Loverleß,
Liealone und Spinster's Knowe – gute 400 Pfd. jährlich. Manche
Leute würden an meiner Stelle ihr eigenes Beste im Auge behalten
haben – und doch, um die Wahrheit zu gestehn, seh' ich, nach aller
Ueberlegung, nicht ein, wie das möglich wäre.«

		Glossin war kaum aufgestiegen und davon geritten, als der Oberst
einen Reitknecht an Mac-Morlan abschickte und diesen, dem er die
Urkunde übergab, befragte, ob sie für seine Freundin Lucy Bertram
ersprießlich sein könne. Mac-Morlan durchlas das Papier mit Augen,
die vor Freude leuchteten, und rief endlich: »Ersprießlich! – Dies
ist völlig gewiß – Glossin hat das ganz gut gemacht; – aber« (sein
Gesicht verdunkelte sich,) »die alte Schachtel, daß ich mich so
ausdrücke, hat es freilich nach Belieben ändern können!«

		»Ach! und wie können wir erfahren, ob sie das gethan hat?«

		»Es muß ein Bevollmächtigter für Miß Bertram zugegen sein, wenn
die Verlassenschaft der Gestorbenen eröffnet wird.«

		»Können Sie das?« sagte der Oberst. [bookmark: page154]

		»Ich fürchte, ich kann es nicht,« erwiederte Mac-Morlan, »ich
werde bei unserm Gerichtshofe beschäftigt sein.«

		»Dann werd' ich selber gehn,« sagte der Oberst; »ich will morgen
reisen. Simson soll mich begleiten – er ist Zeuge dieser Urkunde.
Aber ich werde einen Anwalt nöthig haben?«

		»Der Herr, welcher zuletzt Sheriff dieser Grafschaft war, steht
im besten Rufe als Rechtsgelehrter, ich werde Sie an ihn
empfehlen.«

		»Was mir an Ihnen gefällt, Mac-Morlan,« sagte der Oberst, »ist,
daß Sie immer gleich gerade auf die Sache losgehn. Geben Sie mir
die Empfehlung sogleich – sollen wir der Miß Lucy davon sagen, daß
sie Aussicht hat, Erbin zu werden?«

		»Allerdings, denn Sie müssen Vollmacht von ihr haben, die ich
sogleich aufsetzen will. Ueberdies wird sie verständig genug sein,
und das ganze nur als eine gute Aussicht betrachten.«

		Mac-Morlan urtheilte ganz richtig. Es ließ sich aus Miß Bertrams
Benehmen nicht erkennen, ob sie allzufrohe Hoffnungen aus der so
plötzlich gebotenen Aussicht schöpfte. Allerdings befragte sie im
Laufe des Abends, ganz wie zufällig, Mac-Morlan, wie hoch sich wohl
das jährliche Einkommen Hazlewoods belaufen möge; aber sollen wir
daraus gleich den Schluß ziehen, daß sie erwogen habe, ob eine
Erbin von 400 Pfd. jährlich eine passende Partie für den jungen
Laird sein könne?

		[bookmark: page155]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		Gebt mir ein Glas Sekt, damit meine Augen
roth

aussehen – denn ich muß leidenschaftlich reden, und ich

will es ganz in König Cambyses' Charakter thun.

		Heinrich IV. Theil I.

		Mannering verlor, in Begleitung Simsons, mit seiner Reise nach
Edinburg keine Zeit. Sie reisten in des Obersts Kutsche, welcher,
wohlbekannt mit seines Gefährten abstractem Wesen, darauf bedacht
war, den Gelehrten nicht aus den Augen zu lassen; und am wenigsten
mochte er ihn einem Pferderücken anvertrauen, wo aller
Wahrscheinlichkeit nach ein schelmischer Stallknecht den Gelehrten
leicht dahin gebracht haben würde, mit dem Gesicht nach dem
Schweife gewandt aufzusteigen. Mit Hilfe eines Dieners, der zu
Pferde folgte, brachte ihn der Oberst daher sicher in ein
Wirthshaus in Edinburg (Hotels gab es damals noch nicht,) und zwar
ohne weitern Unfall, außer daß er ihn unterwegs zweimal verloren
hatte. Bei der einen Gelegenheit ward er von Barnes, welcher sein
Wesen kannte, aufgefunden, gerade als er, nach einem vertrauten
Gespräch mit dem Schulmeister zu Moffat, betreffend eine streitige
Stelle in Horazens siebenter Ode des zweiten Buchs, im Begriff war,
einen neuen gelehrten Streit zu beginnen, und zwar über die wahre
Bedeutung des Wortes Malobathro in
diesem lyrischen Ergusse. Seine zweite Flucht [bookmark: page156] geschah in der Absicht,
das Schlachtfeld von Rullion-green zu besuchen, welches ihm als
Presbyterianer sehr theuer war. Als er für einen Augenblick aus dem
Wagen gestiegen war, sah er, etwa eine halbe Stunde entfernt, das
Grabmal der Erschlagenen, und ward auf seinem Wege nach den
Pentlandhügeln ebenfalls von Barnes eingefangen; bei beiden
Gelegenheiten hatte er seinen Freund, Gönner und Reisegefährten so
vollkommen vergessen, als ob er sich in Ostindien befunden hätte.
Als er erinnert wurde, daß Oberst Mannering auf ihn warte, ließ er
seinen gewöhnlichen Ausruf vernehmen: »Wunderbar! – ich hatte mich
ganz vergessen,« und mit diesen Worten eilte er auf seinen Posten
zurück. Barnes wunderte sich über die Geduld seines Herrn bei
solchen Gelegenheiten, denn er wußte aus Erfahrung, wie wenig der
Oberst Vernachlässigung oder Verzug leiden konnte; aber Simson war
in jeder Hinsicht eine bevorrechtete Person. Sein Gönner und er
waren einander nie einen Augenblick im Wege, und sie schienen
wirklich zu Lebensgefährten bestimmt zu sein. Wenn Mannering irgend
ein Buch brauchte, so konnte Simson es bringen; wenn er Rechnungen
in Richtigkeit haben wollte, so war jenes Beistand alsbald da; war
er bemüht, sich auf irgend eine Stelle in den Klassikern zu
besinnen, so bediente er sich des Dominie als eines Wörterbuchs;
und jederzeit war diese wandelnde Statue weder anmaßend, wenn sie
bemerkt ward, noch mürrisch, wenn sie sich selbst überlassen blieb.
Für einen stolzen, verschlossenen, zurückhaltenden Mann, und ein
solcher war Mannering in vieler Hinsicht, hatte jene Art von
lebendigem Catalog und beseeltem Automat alle die Vortheile eines
gelehrten Drehtisches.

		Sobald sie in Edinburg angelangt waren und sich im George Inn
nahe bei Bristo-port, damals in Besitz des alten Cockburn, [bookmark: page157] (ich bin
gern ausführlich,) eingerichtet hatten, ließ sich der Oberst vom
Kellner einen Führer zu Mr. Pleydell, dem Advokaten, an den er
einen Brief von Mac-Morlan hatte, bestellen. Sodann empfahl er
Barnes, ein Auge auf Simson zu haben, und ging mit dem Führer fort,
der ihn zu dem Rechtsgelehrten bringen sollte.

		Jene Zeit ging dem Ende des amerikanischen Krieges kurz vorher.
Das Verlangen nach Raum, freier Luft und Verschönerung hatte damals
in Schottlands Hauptstadt noch keine besondern Fortschritte
gemacht. An der Südseite der Stadt hatte man nur erst einige
Versuche zu Verschönerungen gemacht, und die Neustadt im Norden,
die sich seitdem so sehr erweitert hat, war damals eben angefangen
worden. Aber der größere Theil der höhern Stände, und vorzüglich
die Rechtsgelehrten, lebten noch immer in den düstern Kerkern der
Altstadt. Die Sitten mancher alten Rechtsgelehrten hatten auch noch
keine Neuerung erfahren. Einige namhafte Advokaten sahen noch immer
ihre Clienten in Schenken, wie es vor fünfzig Jahren gewöhnlich
war; und obwohl ihre Gewohnheiten von den jüngern Rechtskundigen
bereits als altmodisch angesehen wurden, so wurde die Sitte, Wein
und Schmauserei mit ernsten Geschäften zu mischen, doch noch von
den ältern Consulenten geübt, welche den alten Weg liebten,
entweder weil es eben ein solcher war, oder weil sie ihn zu gut
kannten, um einen andern einschlagen zu mögen. Unter denen, welche
die alte Zeit priesen und mit geflissentlicher Hartnäckigkeit die
Sitten einer frühern Generation beibehielten, war auch dieser
Paulus Pleydell, Esq., übrigens ein tüchtiger Gelehrter,
trefflicher Sachwalter und rechtlicher Mann.

		Unter der Leitung seines treuen Begleiters erreichte Oberst
Mannering, nachdem er einige dunkle Gäßchen durchschritten hatte,
endlich die Highstreet, die damals von den Stimmen der
Austernweiber und Pastetenmänner widerhallte; denn es hatte, wie
ihn sein Führer versicherte, so eben »acht auf dem Thurme
geschlagen.« [bookmark: page158] Es war lange her, seit Mannering in den
Straßen einer belebten Hauptstadt gewesen war, welche, mit ihrem
Lärmen und Tosen, ihrem Geräusch des Handels, der Schwelgerei und
des Uebermuthes, ihrem manchfachen Schimmer und dem ewig
wechselnden Getriebe der tausend Volksgruppen, vorzüglich bei Nacht
ein Schauspiel bietet, welches, wenn auch aus den gemeinsten
Stoffen zusammengesetzt, wenn man sie einzeln betrachtet, doch im
Ganzen einen mächtigen Eindruck auf die Einbildungskraft übt. Die
außerordentliche Höhe der Häuser war durch Lichter sichtbar
gemacht, welche, unregelmäßig der Fronte entlang schimmernd, so
hoch zu den Giebeln emporstiegen, daß sie wie Sterne, am Himmel
funkelnd, erschienen. Dieser coup
d'oeil, welcher in gewissem Grade noch existirt, war damals
eindringlicher, weil die Häuser zu beiden Seiten in
ununterbrochener Reihe standen, welche, nur da unterbrochen, wo
sich die Northbridge mit der Hauptstraße verbindet, einen
großartigen und gleichförmigen Platz bildete, der sich von der
Fronte der Luckenbooths bis Canongate erstreckte, und in Breite und
Länge mit der ungewöhnlichen Höhe der Gebäude zu beiden Seiten im
Einklange stand.

		Mannering hatte zum Sehen und Bewundern wenig Zeit übrig. Sein
Führer eilte mit ihm über diesen merkwürdigen Schauplatz, und
tauchte dann plötzlich mit ihm in ein sehr abschüssig gepflastertes
Gäßchen. Sich rechts wendend betraten sie nun die Treppe eines
Hauses, deren Zustand, so weit er sich überhaupt mittelst eines der
fünf Sinne beurtheilen ließ, Mannerings Geduld nicht wenig prüfte.
Nachdem sie vorsichtig bis zu einer beträchtlichen Höhe
emporgestiegen waren, hörten sie, noch zwei Treppen höher, ein
schweres Klopfen an einer Thür. Die Thür öffnete sich und
unmittelbar darauf erscholl das gellende Gebell eines Hundes, die
scheltende Stimme eines Weibes, das Geschrei einer beleidigten
Katze und die rauhe Stimme [bookmark: page159] eines Mannes, welcher mit sehr
gebieterischem Tone rief: »Willst du wohl, Mustard? willst du!
nieder, Bursch, nieder!«

		»Gott steh' uns bei!« sagte die weibliche Stimme, »wenn er unsre
Katze erwürgt hätte, Mr. Pleydell hätte mir's nimmer vergeben!«

		»Ei, was liegt an der Katze, er thut ihr nichts – Er ist also
nicht zu Hause, sagt Ihr?«

		»Nein, Mr. Pleydell ist Sonnabends nie zu treffen,« antwortete
die weibliche Stimme.

		»Und morgen ist Sonntag,« sagte der Frager; »ich weiß da nicht,
was zu thun ist.«

		Mittlerweile erschien Mannering, und erblickte einen
hochgewachsenen, kräftigen Landmann, gehüllt in ein pfeffer- und
salzfarbiges Gewand, mit ungeheuren Metallknöpfen, glänzendem Hut
und glänzenden Stiefeln und einer großen Reitpeitsche unter dem
Arm, im Gespräch mit einem Mädchen in Pantoffeln, welches die eine
Hand am Thürschloß hatte und in der andern eine Gelte mit weißer
Tünche, in Wasser aufgelöst, hielt – ein Umstand, welcher in
Edinburg den Samstagabend andeutet.

		»Also ist Mr. Pleydell nicht da, mein gutes Kind?« sagte
Mannering.

		»Ja, Sir, da ist er, aber er ist nicht im Hause: Sonnabends ist
er immer außen.«

		»Aber mein gutes Kind, ich bin ein Fremder und mein Geschäft
eilt – Willst du mir sagen, wo ich ihn finden kann?«

		»Der Herr,« sagte der Führer, »wird jetzt wahrscheinlich bei
Clerihugh's sein – Sie könnte Euch das selber gesagt haben, aber
sie dachte, Ihr wolltet ihn zu Hause sprechen.«

		»Nun gut, zeigt mir diese Schenke – ich hoffe, ich werde ihn
sprechen können, denn mein Geschäft ist von Wichtigkeit.« [bookmark: page160]

		»Ich weiß nicht, Sir,« sagte das Mädchen, »er läßt sich
Sonnabends nicht gern mit Geschäften stören – aber gegen Fremde ist
er gern gefällig.«

		»So will ich auch nach der Schenke gehn« – sagte unser Freund
Dinmont, – »denn ich bin auch ein Fremder und mein Geschäft ist
auch wichtig.«

		»Nun,« sagte das Mädchen, »wenn er den Gentleman spricht, wird
er auch den schlichten Mann da sprechen – aber sagt ums Himmels
willen nicht, daß ich Euch geschickt habe.«

		»Gut, ich bin ein schlichter Mann, das ist wahr, aber ich bin
nicht gekommen, um Einen seine Mühe umsonst an mich wenden zu
lassen,« sagte der Pächter mit gerechtem Stolze und stolperte die
Treppen hinab, gefolgt von Mannering und dessen Führer. Mannering
mußte nothwendig die entschiedene Weise bewundern, auf welche der
Fremde, der voranschritt, die Menge theilte, indem er, nur durch
die Wucht und die Gewalt seiner Bewegung, trunkene wie nüchterne
Personen zur Seite schob und so Bahn brach. »Er ist ganz gewiß von
Teviotdale,« sagte der Führer, »man erkennt es daran, daß er immer
die Mitte der Straße hält – er wird nicht weit gehn, ohne mit
Jemand Händel zu bekommen.«

		Diese Weissagung ging jedoch nicht in Erfüllung. Die, welche die
ungeheure Wucht Dinmont's merkten, indem sie seine Größe und Stärke
betrachteten, hielten ihn offenbar für ein zu gewichtiges Metall,
um ihn leicht überwältigen zu können, und ließen ihn daher seinen
Weg ungehemmt verfolgen. In seine Fußtapfen tretend folgte ihm
Mannering, bis der Pächter anhielt und, sich nach dem Führer
umsehend, sagte: »ich denke, hier wird es wohl sein, Freund?«

		»Ja,« erwiederte Donald, »hier ist es.«

		Dinmont stieg getrost hinab, wandte sich dann nach einem dunkeln
Gange, darauf nach einer dunkeln Treppe, und endlich [bookmark: page161] zu einer
offenen Thür. Während er laut nach dem Aufwärter pfiff, als wenn
dieser einer seiner Hunde gewesen wäre, sah sich Mannering um und
konnte kaum begreifen, wie ein Gentleman von anständigem Beruf und
guter Gesellschaft einen solchen Schauplatz für seine gesellige
Unterhaltung zu wählen vermöchte. Abgesehen von dem miserabeln
Eingang, schien das Haus selbst morsch und halb verfallen. Die
Stelle, auf welcher sie standen, hatte ein Fenster, welches bei
Tage ein schwaches Licht einließ, und zu allen Zeiten, vorzüglich
aber des Abends, ein abscheuliches Gemisch von allerlei Gerüchen.
Gegenüber diesem Fenster befand sich zur andern Seite des Ganges
ein gleiches, welches nach der Küche führte, die keine direkte
Verbindung mit der freien Luft hatte, aber bei Tage ein so
ungewisses, mattes Afterlicht empfing, wie es durch das
gegenüberliegende, nach dem Gäßchen sehende Fenster möglich war.
Jetzt war das Innere der Küche bei dem gewaltigen Feuer darinnen
sichtbar – eine Art von Pan-Dämonium, wo halb unbekleidete Männer
und Weiber beschäftigt waren mit Backen, Kochen, Austernrösten oder
mit der Bereitung von Hammelcoteletten; die Herrin des Ortes, mit
niedergetretenen Schuhen und verworrenem Haar, welches gleich dem
der Megäre unter einer kleinen Haube hervorquoll, arbeitete und
schalt, gab und empfing Befehle, und indem Alles sogleich
gehorchte, erschien sie als das regierende Zauberweib in dieser
düstern und feurigen Höllenregion.

		Lautes und wiederholtes Gelächter, aus verschiedenen Theilen des
Hauses schallend, bewies, daß ihre Bemühungen angenehm waren und
von einem dankbaren Publikum anerkannt wurden.

		Mit einiger Schwierigkeit trieb man einen Kellner auf, der dem
Oberst Mannering und Dinmont das Zimmer zeigen sollte, wo ihr
Freund, der Rechtsgelehrte, sein wöchentliches Fest hielt. [bookmark: page162] Die Scene
die sich daselbst bot, und vorzüglich die Attitüde des Sachwalters
selbst, der die Hauptperson war, ließ seine beiden Clienten
höchlich erstaunen.

		Mr. Pleydell war ein lebendiger, scharfblickender Mann, mit
einer zu seinem Beruf passenden Schlauheit im Gesichte, auch hatte
er überhaupt in seinem Benehmen etwas berufsmäßige Förmlichkeit.
Aber diese, sowie seine dreizöpfige Perücke und den schwarzen Rock,
konnte er Sonnabends am Abend ablegen, wenn er von einer
Gesellschaft lustiger Gefährten umringt war und sich in seiner
rosigen Laune befand. Dieses Mal hatte das Gelag seit vier Uhr
gewährt und endlich begann die Gesellschaft, unter Leitung eines
würdigen Vortrinkers, der die Späße und Feste bereits mit drei
Generationen gefeiert hatte, sich mit dem alten und nun vergessenen
Spiele, High Jinks, zu unterhalten. Dies Spiel ward auf
verschiedene Weise gespielt. Gewöhnlich würfelte die Gesellschaft,
und diejenigen, welche das Loos traf, mußten für eine bestimmte
Zeit einen gewissen fingirten Charakter annehmen und behaupten,
oder auch eine gewisse Anzahl spaßhafter Verse in einer besondern
Ordnung hersagen. Wenn sie den angenommenen Charakter vergaßen,
oder wenn sie ihr Gedächtniß beim Hersagen im Stiche ließ, fielen
sie in Strafe, welche darin bestand, daß sie entweder einen vollen
Humpen auf einmal leeren, oder eine kleine Summe zur Zeche erlegen
mußten. Mit diesem Spiel war die heitere Gesellschaft eifrig
beschäftigt, als Mannering in's Zimmer trat.

		Mr. Pleydell, der Sachwalter, war soeben zum Monarchen erwählt
worden und thronte in einem Lehnstuhle, der auf dem Eßtische stand;
seine zerzauste Perücke hing auf dem einen Ohr und ein
Flaschenuntersetzer war seine Krone; sein Auge deutete frohe Laune
und Genuß des süßen Weines an, während ihn sein Hof ringsum mit
Versen ansang, die ungefähr wie der folgende klangen: [bookmark: page163]

		»Wo ist Gerunto nun? Was ward aus ihm
zuletzt?

Weil er nicht schwimmen konnt', ist er ertrunken jetzt.« u. s.
w.

		Von der Art, o Themis, waren ehemals die Scherze deiner
schottischen Söhne! Dinmont war zuerst in's Zimmer getreten. Einen
Augenblick stand er von Staunen ergriffen, – und dann rief er: »Er
ist's, das ist gewiß – aber dergleichen hab' ich doch noch in
meinem Leben nie gesehn!«

		Bei dem Rufe: »Mr. Dinmont und Oberst Mannering wollen mit Ihnen
sprechen, Sir,« wandte Pleydell sein Haupt und erröthete ein wenig,
als er die edle Gestalt des Fremden aus England sah. Er war indeß
der Meinung Falstaffs: »Aus, ihr Schurken, spielt das Spiel aus!«
und hielt es weislich für's Beste, völlig unbefangen zu scheinen.
»Wo sind unsre Leibwachen?« rief dieser zweite Justinian; »seht ihr
nicht einen fremden Ritter, aus fernen Landen kommend, an unserm
Hofe Holyrood anlangen, – mit unserm kühnen Knappen Andreas
Dinmont, welcher die Aufsicht unserer königlichen Heerden im Walde
von Jedwood übernommen hat, wo, Dank unserer königlichen Fürsorge
in Verwaltung der Gerechtigkeit, sie völlig sicher weiden? Wo sind
unsere Herolde, wo unser Lyon, unser Marchmount, unser Carrick und
unser Snowdown? Laßt die Fremden an unserer Tafel Platz nehmen und
bewirthet sie, wie es sich für ihren Rang ziemt, und für diesen
unsern hohen Festtag – morgen wollen wir ihre Botschaften
anhören.«

		»Mit Eurer Erlaubniß, mein Fürst, morgen ist Sonntag,« sagte
einer aus der Gesellschaft.

		»Sonntag ist morgen? so wollen wir der Kirche kein Aergerniß
geben. – Zum Montag sollen sie Audienz haben.«

		Mannering, der anfangs unschlüssig gewesen war, ob er vortreten
oder sich zurückziehen solle, entschloß sich jetzt für den
Augenblick auf die Posse einzugehen, obwohl er innerlich auf [bookmark: page164] Mac-Morlan
zürnte, der ihm einen närrischen Sonderling zum Sachwalter
empfohlen hatte. Er näherte sich daher mit drei tiefen Verbeugungen
und bat um Erlaubniß, sein Beglaubigungsschreiben zu den Füßen des
schottischen Monarchen niederlegen zu dürfen, damit es derselbe
nach Bequemlichkeit lesen möge. Die Gravität, mit welcher er sich
der Laune des Augenblicks fügte, und die tiefe und demüthige
Verbeugung, mit welcher er zuerst den Sitz ablehnte und dann
annahm, den ihm der Ceremonienmeister präsentirte, verursachten
einen dreimaligen Applaus.

		»Der Teufel hol' mich, wenn sie nicht all zusammen toll sind!«
sagte Dinmont, mit wenig Ceremonie einen Sitz unten an der Tafel
einnehmend, »oder sie haben vor der Zeit Feiertag angefangen und
sind all' mit einander illuminirt.«

		Ein volles Glas Claret ward Mannering gereicht, welcher es auf
die Gesundheit des regierenden Fürsten trank. »Ihr seid, wie ich
vermuthe,« sagte der Monarch, »der berühmte Miles Mannering, der
sich in den französischen Kriegen so hervorthat, und könnt uns wohl
belehren, ob die Gascognerweine in unsern nördlichen Reichen ihr
Arom verlieren.«

		Mannering, angenehm durch diese Anspielung auf den Ruhm seines
gefeierten Ahnen berührt, antwortete, indem er sich blos als fernen
Verwandten des berühmten Ritters vorstellte und setzte noch hinzu,
»daß seiner Meinung nach der Wein vortrefflich sei.«

		»Er ist zu kalt für meinen Magen,« sagte Dinmont, das Glas
niedersetzend, (aber erst nachdem es leer).

		»Wir wollen diesen Umstand verbessern,« antwortete König Paulus,
seines Namens der Erste; »wir haben nicht vergessen, daß die
nebelige und feuchte Luft unsers Thales Liddell zu stärkern
Getränken geneigt macht. – Seneschall, laßt unsern treuen
Lehensmann einen Becher Branntwein haben; dies wird ihm dienlicher
sein.« [bookmark: page165]

		»Und nun,« sagte Mannering, »da wir uns in Ew. Majestät
fröhliche Einsamkeit eingedrängt haben, mögt Ihr uns gnädigst kund
thun, wann Ihr einem Fremden Audienz gewähren wollt, in Bezug auf
die hochwichtigen Angelegenheiten, die ihn zu Eurer nordischen
Hauptstadt geführt haben.«

		Der Monarch öffnete Mac-Morlans Brief, und, denselben hastig
durchfliegend, rief er mit seinem natürlichen Ton und Benehmen:
»Lucy Bertram von Ellangowan, armes gutes Mädchen!«

		»Strafe! Strafe!« riefen ein Dutzend Stimmen; »Sr. Majestät
haben ihren königlichen Charakter vergessen!«

		»Gar nicht! gar nicht!« erwiederte der König; »dieser edle
Ritter mag urtheilen. Darf ein Monarch nicht ein Mädchen niedern
Ranges lieben? Ist nicht König Cophetua und das Bettlermädchen ein
schlagendes Beispiel?«

		»Handwerksmäßiger Ausdruck! – noch einmal Strafe,« rief der
tumultuarische Adel.

		»Hatten nicht unsre königlichen Vorfahren,« fuhr der Monarch mit
erhobener Stimme fort, um das Geschrei der Mißvergnügten zu
übertäuben, »hatten sie nicht ihre Johanna Logies, ihre Bessie
Carmichaels, ihre Oliphants, ihre Sandilands und ihre Weirs? und
will man uns nun daran hindern, wenn wir ein Mädchen mit unsrer
Gunst ehren wollen? Nun, so falle der Thron und die Herrscherwürde
vergehe! denn als ein zweiter Karl V. wollen wir abdanken und im
Dunkel des Privatlebens jenes Vergnügen suchen, welches uns ein
Thron versagt.«

		Mit diesen Worten warf er seine Krone weg und sprang von seinem
erhabenen Sitze mit größerer Behendigkeit, als man von seinem Alter
hätte erwarten sollen; darauf bestellte er Licht, ein Waschbecken
und Handtuch, und ein Glas Thee auf ein anderes Zimmer, und gab
Mannering ein Zeichen, daß er ihn begleiten möge. In weniger als
zwei Minuten wusch er Gesicht und Hände, [bookmark: page166] ordnete seine Perücke
vorm Spiegel und erschien nun, zu Mannerings größtem Staunen, als
ein ganz anderer Mensch, denn jener, den er im Augenblick vorher
gesehen hatte.

		»Es gibt Leute,« sagte er, »Mr. Mannering, die man beobachten
sollte, wie sie den Narren spielen – weil sie entweder zu viel
Bosheit, oder zu wenig Witz haben, wie der Dichter sagt. Ich kann
dem Oberst Mannering kein besseres Kompliment machen, als wenn ich
ihm zeige, daß ich mich nicht schäme, mich ihm vorzustellen – und
wirklich glaube ich, daß ich dies heut Abend Ihnen bereits zur
Genüge bewiesen habe. – Aber was mag der große starke Kerl
wollen?«

		Dinmont, der hinter Mannering ins Zimmer geschlüpft war, begann
mit Fußscharren und Kratzen hinter dem Ohr. »Ich bin Dandy Dinmont,
Sir, von Charlies-hope – Ihr erinnert Euch meiner? – Ihr habt einen
großen Proceß für mich gewonnen.«

		»Was für einen Proceß, närrischer Mensch!« sagte der Sachwalter,
»meint Ihr, ich kann an all' die Narren denken, die kommen, um mich
zu plagen?«

		»Gott, Sir, es war der große Proceß wegen der Weide von
Langtae-head!« sagte der Pächter.

		»Nun, zum Henker, ich entsinne mich nicht; gebt mir das Memorial
und kommt Montag um zehn Uhr zu mir,« erwiederte der
Rechtsgelehrte.

		»Aber, Sir, ich habe gar nichts Schriftliches.«

		»Gar nichts, Mann?« sagte Pleydell.

		»Nein, Sir, nichts,« antwortete Dandy; »Ihr sagtet ja immer, Mr.
Pleydell, erinnert Euch nur, daß Ihr uns Leute aus den Bergen unsre
Sachen am liebsten mündlich vorbringen hörtet.«

		»Der Kuckuk hole meine Zunge, wenn sie das sagte!« antwortete
der Sachwalter, »meine Ohren müssen jetzt dafür leiden. – [bookmark: page167] Wohlan,
sagt in zwei Worten, was Ihr zu sagen habt – Ihr seht, der
Gentleman wartet.«

		»O, Sir, wenn der Gentlemann Lust hat, mag er seine Sache zuerst
anbringen; dem Dandy ist das gleichviel.«

		»Nun, Ihr Narr,« sagte der Advokat, »begreift Ihr nicht, daß dem
Oberst Mannering gar nichts an Eurer Sache liegen kann, daß er aber
deine großen Ohren durchaus nicht mit seinen Angelegenheiten wird
unterhalten wollen?«

		»Wohlan, Sir, ganz nach Eurem und seinem Belieben – So hört denn
meine Sache an,« sagte Dandy, ganz und gar nicht durch die rauhe
Behandlung mißvergnügt gemacht. »Wir sind wieder wegen der alten
Gränzgeschichten in Streit, Jock von Dawston Cleugh und ich. Ich
sage, die Gränze fängt an auf der Spitze des Hügels, wo die Wetter-
und Wasserscheide ist; aber Jock von Dawston Cleugh widerspricht
mir und sagt, sie begänne bei der alten Straße, die nach
Keeldarward führt – und das macht nun einen Unterschied.«

		»Und was für einen Unterschied macht es, Freund?« sagte
Pleydell. »Wie viel Schaafe lassen sich davon füttern?«

		»O, nicht viel,« sagte Dandy, indem er sich wieder hinter dem
Ohr kratzte, – »das streitige Stück liegt hoch und ungünstig; es
kann ein Schwein nähren, oder allenfalls zwei in einem guten
Jahre.«

		»Und dieses Weideplatzes wegen, der im Jahr vielleicht fünf
Schilling einbringt, seid Ihr bereit, ein paar hundert Pfund
wegzuwerfen?«

		»O, Sir, es ist nicht des Werthes der Weide wegen,« erwiederte
Dinmont; »'s ist nur des Rechtes wegen.«

		»Mein guter Freund,« sagte Pleydell, »Gerechtigkeit, ebenso wie
Barmherzigkeit, sollte stets zu Hause beginnen. Laßt [bookmark: page168] Eurem Weib
und Eurer Familie Gerechtigkeit wiederfahren, und denkt nicht
weiter an jene Sache.«

		Dinmont zögerte noch, den Hut in der Hand drehend – »'s ist
nicht darum, Sir, – aber ich mag ihm nicht nachstehen – er will ein
Paar Dutzend Zeugen, oder noch mehr, für sich beibringen – und ich
bin gewiß, daß eben so viel für mich, als für ihn schwören werden,
Leute, die immer in Charlies-hope gelebt haben, und die nicht gern
sehen, wenn das Recht des Gutes beeinträchtigt wird.«

		»Nun, Mann, wenn es eine Ehrensache ist,« sagte der Sachwalter,
»warum gleichen es die Herrn auf dem Lande dann nicht aus?«

		»Ich weiß nicht, Sir,« (wieder hinterm Ohr kratzend,) »aber es
hat sich in der letzten Zeit keine Gelegenheit geboten, und die
Lairds sind eben nicht nachbarlich; Jock und ich, wir richten bei
ihnen nichts aus, was wir auch sagen mögen« –

		»Daß euch der Henker!« rief Pleydell, – »warum nehmt ihr nicht
tüchtige Knittel und fechtet die Sache aus?«

		»Ach, Sir,« antwortete der Pächter, »wir haben das schon dreimal
versucht – das heißt, zweimal auf dem Lande, und einmal auf dem
Jahrmarkt zu Lockerby – aber ich weiß nicht, wie es ist – wir
verstehn dergleichen beide gut und es konnte zu keiner Entscheidung
kommen.«

		»Dann greift zu Schwertern, hol' euch der und jener! und thut,
wie eure Väter vor euch thaten,« sagte der Rechtsgelehrte.

		»Ei, Sir, wenn Ihr meint, daß es dem Gesetz nicht zuwider läuft
– dem Dandy wär' es eben auch recht.«

		»Halt! halt!« rief Pleydell, »das gibt ein Mißverständniß, wie
jenes mit Lord Soulis – Ich bitt' Euch, Freund, versteht mich
recht; ich möchte nur gern, Ihr bedächtet, wie kleinlich und
thöricht ein solcher Rechtsstreit ist, wie Ihr ihn anspinnen
wollt.«

		»So, Sir?« sagte Dandy im Tone der Enttäuschung. »Also wollt Ihr
meine Sache nicht annehmen, wie?« [bookmark: page169]

		»Ich! gewiß nicht – geht heim, geht heim, trinkt mit einander
und vertragt euch.« Dandy schien nur halb zufrieden und blieb noch
stehen. – »Gibt es noch etwas, mein Freund?«

		»Sir, nur noch etwas wegen der Erbschaft jener Dame, die neulich
gestorben ist, der alten Miß Margarete Bertram von Singleside.«

		»Ei, was habt Ihr damit zu thun?« sagte der Sachwalter höchlich
erstaunt.

		»Nun, wir sind nicht mit den Bertrams verwandt,« sagte Dandy, –
»sie waren große Leute und nicht unsers Gleichen – Aber Hanne
Liltup, die war des alten Singleside Haushälterin, und die Mutter
der beiden jungen Ladies, die nun todt sind. Die letzte von ihnen
starb in reifem Alter. Hanne Liltup stammte von Liddel und war nah
genug mit uns verwandt, denn sie war Geschwisterkind von meiner
Mutter Stiefschwester. Sie ließ sich mit Singleside ein, (das ist
sicher und gewiß,) als sie seine Haushälterin war, und das war ein
wahres Herzeleid für ihre ganze Freundschaft. Aber er ließ sich mit
ihr trauen, um der Kirche ihr Recht zu geben – und nun möcht' ich
von Euch wissen, ob ich nicht einen rechtlichen Anspruch an die
Erbschaft habe?«

		»Nicht den Schatten eines Anspruchs.«

		»Nun gut, das macht uns nicht ärmer,« sagte Dandy, – »aber sie
kann wohl an uns gedacht haben, wenn sie ein Testament gemacht hat.
– Wohlan, Sir, ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte – ich
wünsche Euch nun eine gute Nacht, und« – hierbei steckte er die
Hand in die Tasche.

		»Nein, nein, mein Freund; ich nehme niemals Gebühren in der
Sonnabendnacht, oder von Jemand, der nichts Schriftliches bringt.
Und nun fort mit Euch, Dandy.« Und Dandy machte seine Verbeugung
und schied alsbald.

		[bookmark: page170]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

		Dies Possenspiel hat weder Kunst noch Leben,

Die Phantasie zu freu'n, das Herz zu heben.

Trüb, doch nicht grausend, traurig, doch gemein,

Sieht man sich lärmend Scen' an Scene reih'n;

Da ist kein Gegenstand zart oder tief,

Nur alles kalt, bedeutungslos und schief.

		»Ew. Majestät,« sagte Mannering lachend, »haben dero Abdankung
durch einen Act der Gnade und Milde verherrlicht – Jener Mann wird
schwerlich daran denken, das Recht weiter zu verfolgen.«

		»O, da irren Sie sehr,« sagte der erfahrene Rechtsgelehrte. »Es
ist nur der Unterschied, daß ich meinen Clienten sammt den Gebühren
verloren habe. Er wird nicht eher ruhen, bis er Jemand findet, der
ihn ermuthigt, die Thorheit, die er sich in den Kopf gesetzt hat,
zu begehen. Nein! nein! ich habe nur eine andre schwache Seite
meines Charakters gezeigt – in der Sonnabendnacht sprech' ich immer
die Wahrheit.«

		»Und bisweilen die ganze Woche hindurch, sollt' ich meinen,«
sagte Mannering, im gleichen Tone fortfahrend.

		»Nun, ja; so weit es mein Beruf gestattet. Ich bin, wie Hamlet
sagt, gleichgiltig ehrlich, wenn meine Clienten und deren Gegner
mich nicht dazu anwenden, ihre doppelt abgezogenen Lügen vor
Gericht zu bringen. Aber oportet
vivere! es ist traurig [bookmark: page171] genug. – Und nun zu unserm Geschäft. Es
freut mich, daß Sie mein alter Freund Mac-Morlan zu mir geschickt
hat; er ist ein thätiger, ehrlicher und einsichtsvoller Mann, lange
schon Untersheriff der Grafschaft – und er begleitet dies Amt noch
immer. Er weiß, welche Achtung ich für die unglückliche Familie von
Ellangowan und für die arme Lucy hege. Ich habe sie seit ihrem
zwölften Jahre nicht gesehen und damals war sie ein süßes, artiges
Kind, leider unter der Aufsicht eines recht thörichten Vaters. Aber
meine Theilnahme für sie schreibt sich von früher her. Ich ward als
Sheriff der Grafschaft, Mr. Mannering, berufen, die nähern Umstände
eines Mordes zu erforschen, welcher bei Ellangowan gerade am Tage
der Geburt dieses armen Kindes begangen worden war, und welcher,
durch ein seltsames Zusammentreffen, das ich nicht zu enträthseln
vermochte, den Tod oder das Abhandenkommen ihres einzigen Bruders,
eines Knaben von etwa fünf Jahren, herbeiführte. Nein, Oberst, nie
werde ich das Elend des Hauses Ellangowan an jenem Morgen
vergessen! – Der Vater halb wahnsinnig – die Mutter bei der
Entbindung gestorben – das hilflose Kind, das kaum eine Wärterin
fand, wehklagend und weinend in einem Augenblicke solches
Herzeleids. Wir Advokaten sind nicht von Eisen, Sir, oder von Erz,
so wenig als ihr Kriegsmänner von Stahl. Wir stehen im Verkehr mit
den Verbrechen und der Trübsal der bürgerlichen Gesellschaft, wie
ihr mit denen, die der Krieg mit sich führt, und um in jedem Falle
eure Pflicht zu thun, ist ein Bischen Gleichmuth vielleicht
nothwendig – Aber der Teufel hole einen Krieger, dessen Herz so
hart sein kann, wie sein Schwert, und des Teufels Großmutter hole
den Rechtsgelehrten, der sein Herz mit Erz umgibt, statt seine
Stirne! – Aber ich komme ganz um meinen Sonnabend – wollen Sie die
Güte haben und mir die Papiere [bookmark: page172] anvertrauen, die sich auf Miß
Bertrams Angelegenheit beziehen? – und, bitte, morgen halten Sie
eine Junggesellenmahlzeit mit einem alten Rechtsgelehrten, ich
bestehe darauf, Punkt drei Uhr – und Sie kommen schon eine Stunde
früher. – Die alte Lady wird am Montag begraben; es ist die
Angelegenheit einer Verwaisten, und wir wollen dem Sonntag eine
Stunde abborgen, um über die Sache zu sprechen – obwohl ich
fürchte, es werde sich nichts thun lassen, wofern sie ihre frühere
Anordnung verändert hat – aber vielleicht gestaltet sich die Sache
günstiger, und wofern Miß Bertram darthun kann, daß sie rechtmäßige
Erbin ist, und –

		»Doch, hören Sie! meine Unterthanen macht Ihr Interregnum ungeduldig – ich lade Sie nicht ein,
sich zu uns zu gesellen, Oberst; es hieße zu viel von Ihrer
Gefälligkeit verlangt, da Sie den Tag nicht mit uns begonnen haben
und allmälig von Weisheit zur Fröhlichkeit und von Fröhlichkeit zur
– zur – Ausgelassenheit übergegangen sind. – Gute Nacht – Heinrich,
begleite M. Mannering nach seiner Wohnung – Herr Oberst, ich
erwarte Sie morgen nach zwei Uhr.«

		Der Oberst kehrte nach seinem Wirthshaus zurück, ebenso erstaunt
über die kindischen Spiele, mit denen er seinen gelehrten Anwalt
beschäftigt gefunden hatte, als über die Aufrichtigkeit und den
gesunden Verstand, den er bewies, als er aufgefordert wurde, einen
Augenblick seinen Berufsgeschäften zu widmen, und ebenso über den
herzlichen Ton, in welchem er von der freundlosen Waise sprach.

		Am Morgen, als der Oberst und sein höchst ruhiger und
schweigsamer Genosse, Dominie Simson, eben ihr Frühstück
beendigten, welches Barnes zugerichtet und eingeschenkt hatte,
nachdem sich der Dominie bei gleichem Versuche verbrüht, – trat Mr.
Pleydell plötzlich in's Zimmer. Eine sauber aufgeputzte
Stutzperücke, [bookmark: page173] wo ein eifriger und sorgsamer Friseur
jedes Härchen kunstreich gepudert hatte; ein wohlgebürsteter
schwarzer Anzug, sehr glänzende Schuhe, goldene Schnallen; ferner
ein mehr gemessenes und förmliches, als zudringliches Benehmen,
welches aber deßwegen keineswegs linkisch war; ein Gesicht, dessen
ausdrucksvolle und etwas komische Züge in vollkommener Ruhe waren,
– alles dies stellte ein Wesen dar, welches ganz verschieden von
dem drolligen Geiste des gestrigen Abends war. Der schlaue und
durchdringende Feuerblick des Auges war das einzige hervorstechende
Merkmal, welches an den Mann des »Sonnabends« erinnerte.

		»Ich komme,« sagte er mit feinem Anstand, »meine königliche
Autorität bei Ihnen sowohl in geistlicher als weltlicher Hinsicht
auszuüben – kann ich Sie nach der Presbyterianerkirche begleiten,
oder zum bischöflichen Gottesdienste? – Tros
Tyriusve, ein Rechtsgelehrter hat, wie Sie wissen, beide
Religionen, oder vielmehr sollte ich sagen, beide Formen der
Religion – oder kann ich Ihnen den Vormittag auf irgend eine andere
Weise hinbringen helfen? Sie werden meine altväterische
Zudringlichkeit entschuldigen – Ich ward zu einer Zeit geboren, wo
ein Schotte für ungastfreundlich galt, sobald er einen Gast einen
Augenblick allein ließ, außer während der Zeit des Schlafes – aber
ich hoffe, Sie werden mir es gleich sagen, wenn ich störe.«

		»Durchaus nicht, mein theurer Sir,« antwortete Oberst Mannering;
»es freut mich, daß ich mich Ihrer Führerschaft überlassen kann.
Ich wünsche sehr, einen Ihrer schottischen Prediger zu hören, deren
Talente ihrer Heimat so viel Ehre gebracht haben – Ihren Blair,
Ihren Robertson, oder Ihren Henry; und ich nehme Ihr freundliches
Anerbieten von ganzem Herzen an. Allein,« hier zog er den
Rechtsgelehrten ein wenig bei Seite, während er den Blick auf
Simson richtete, »mein würdiger und träumerischer [bookmark: page174] Freund dort ist ein
wenig unbehilflich und zerstreut, und mein Diener, Barnes, der
gewöhnlich sein Führer ist, kann ihm hier nicht wohl Beistand
leisten, zumal da er selber den Entschluß ausgedrückt hat, nach
einigen der abgelegenen Kirchen zu gehen.«

		Des Rechtsgelehrten Auge heftete sich auf Dominie Simson. »Eine
der Erhaltung würdige Merkwürdigkeit – und darum werd' ich Ihnen
einen passenden Wächter dafür ausfindig machen. – Hört, Freund,«
(zum Bedienten,) »geht zu Luckie Finlayson's am Cowgate, und fragt
nach Miles Macfin, dem Lohnbedienten; er wird um diese Zeit hier
sein, und sagt ihm, ich wünsche ihn zu sprechen.«

		Die verlangte Person kam bald herbei. »Dieses Mannes Obhut will
ich Ihren Freund vertrauen,« sagte Pleydell; »er wird ihn begleiten
oder führen, wohin er nur immer gehen mag, gleichviel ob es nach
Kirche oder Markt geht, nach Versammlung oder Gerichtshof, oder wo
irgend nur hin es sei – und stets wird er ihn sicher zurückbringen,
zu welcher Stunde Ihr es verlangen mögt; so kann denn Mr. Barnes
beliebig seine Freiheit genießen.«

		Alles dies war bald in Ordnung gebracht und der Oberst übergab
seinen Simson der Sorgfalt dieses Mannes, für die ganze Zeit, wo
sie in Edinburg verweilen würden.

		»Und nun, Sir, gehen wir, wenn es Ihnen gefällig ist, nach der
Capucinerkirche, um dort unsern Historiker von Schottland, von dem
Continent und von Amerika zu hören.«

		Sie sahen sich indeß getäuscht – er predigte an diesem Morgen
nicht. – »Nur ein wenig Geduld,« sagte der Sachwalter, »und wir
werden nichts zu bereuen haben.«

		Der College des Dr. Robertson bestieg die Kanzel [bookmark: text3]F3. Seine äußere
Erscheinung war nicht besonders günstig. Eine sehr weiße [bookmark: page175]
Gesichtsfarbe, die seltsam mit einer schwarzen völlig ungepuderten
Perücke contrastirte; eine enge Brust und gebeugte Haltung; Hände,
welche, gleich Stützen an beiden Seiten der Kanzel aufgelegt, eher
zur Aufrechthaltung der Person nöthig schienen, als um die
Gestikulation des Predigers zu vervollständigen, – dies und
mehreres Andere war es, was dem Fremden an ihm zuerst auffiel. »Der
Prediger scheint nicht vortheilhaft ausgestattet,« flüsterte
Mannering seinem neuen Freunde zu.

		»Keine Besorgniß, er ist der Sohn eines trefflichen schottischen
Rechtsgelehrten – er wird seiner Herkunft Ehre machen, ich stehe
für ihn.«

		Der Rechtsgelehrte prophezeite richtig. Man hörte einen Vortrag,
reich an neuen, treffenden und unterhaltenden Ansichten über
biblische Geschichte – eine Predigt, worin der Calvinismus der
schottischen Kirche wohl erläutert und unterstützt ward; die Basis
jedoch machte ein gesundes System praktischer Moral aus, wodurch
der Sünder weder unter der Hülle speculativen Glaubens oder
gemeiner Meinungen Schutz finden, noch den Fluthen des Unglaubens
und des Abfalles überlassen werden sollte. Etwas veraltet war der
Kunstgriff der Argumente und Metaphern, aber er diente nur dazu,
dem Style der Beredsamkeit Klarheit zu geben. Die Predigt ward
nicht gelesen – ein Streifchen Papier, enthaltend die Hauptpunkte
des Ganzen, ward gelegentlich zur Hand genommen, und der Vortrag,
welcher anfangs unvollkommen und ängstlich erschien, ward, als der
Prediger in der Folge mehr in's Feuer kam, lebhaft und bestimmt.
Obwohl nun die Abhandlung nicht als eine fehlerlose Probe von
Kanzelberedsamkeit gelten konnte, so hatte Mannering gleichwohl
noch nie so viel gelehrten metaphysischen Scharfsinn und so viel
Energie der Argumente im Dienste des Christenthums anwenden
hören.

		»So,« sagte er, als er aus der Kirche ging, »müssen die [bookmark: page176] Prediger
gewesen sein, deren bedeutenden, wenn auch zuweilen etwas roh
gebildeten Talenten wir die Reformation verdanken.«

		»Und doch hat jener ehrwürdige Herr,« sagte Pleydell, »den ich
seines Vaters und seiner selbst willen liebe, nichts von jenem
pharisäischen Stolze, welcher einigen der vormaligen Väter der
kalvinistischen Kirche Schottlands innewohnte. Sein College und er
sind verschiedener Meinung hinsichtlich verschiedener Punkte der
Kirchendisciplin, und in Bezug darauf sind sie auch Häupter
verschiedener Parteien in der Kirche; aber dabei behaupten sie
stets persönliche Achtung gegen einander, lassen nichts Böswilliges
ihre wechselseitige Opposition unterstützen, und beide zeigen sich
standhaft, fest und ihrer Sache gewiß.«

		»Und was halten Sie von ihren verschiedenen Ansichten, Mr.
Pleydell?«

		»Ei, Herr Oberst, ich glaube, ein schlichter Mann kann in den
Himmel kommen, ohne an all jene Einzelheiten zu denken – überdies,
inter nos, ich bin ein Mitglied der
leidenden und bischöflichen Kirche von Schottland – jetzt nur noch
ein Schatten vom Schatten, – aber ich liebe es, da zu beten, wo
meine Väter vor mir beteten, ohne deßwegen schlecht von den Formen
der Presbyterianer zu denken, weil mich diese nicht auf gleiche
Weise ansprechen.« Mit diesen Worten schieden sie nun bis zur Zeit
des Mittagessens.

		Mannering dachte an den elenden Eingang zu des Rechtsgelehrten
Wohnung, und hegte demnach nur sehr bescheidene Erwartungen von der
Bewirthung, die er empfangen sollte. Bei Tageslicht sah jener
Eingang noch schrecklicher aus, als am vorigen Abend. Die Häuser an
beiden Seiten des Gäßchens standen einander so nah, daß sich die
Nachbarn von beiden Seiten die Hände reichen konnten, und hier und
da war auch der Raum gänzlich geschlossen, indem hölzerne Gallerien
von einem Haus zum andern liefen. [bookmark: page177] Die Treppe war nicht besonders
reinlich; und als Mannering das Haus betrat, fiel ihm die Enge und
das miserable Ansehen der Hausflur vorzüglich auf. Aber das
Bibliothekzimmer, nach welchem er von einem ältlichen, ehrwürdig
aussehenden Diener geführt wurde, bildete einen vollkommenen
Gegensatz zu all jenen wenig versprechenden Aeußerlichkeiten. Es
war ein geräumiges hübsches Gemach, mit den Portraits von einigen
schottischen berühmten Charakteren, von Jamieson, dem Caledonischen
Vandyk, geschmückt. Ringsum standen die Bücher, die besten Ausgaben
der besten Autoren, und vor allen eine vorzügliche Sammlung der
Klassiker.

		»Dies,« sagte Pleydell, »ist mein Handwerkszeug. Ein
Rechtsgelehrter ohne Kenntniß der Geschichte und Literatur ist ein
Handwerker, ein gemeiner Maurer; besitzt er aber von jenen einige
Kenntniß, so darf er sich einen Baumeister nennen.«

		Sehr ergötzte sich Mannering durch die Aussicht aus den
Fenstern, welche den unvergleichlichen Prospekt der Gegend zwischen
Edinburg und der See gewährten; der Frith of Forth, mit seinen
Eilanden u. s. w., alles zeigte sich hier, und gegen Norden
begränzte eine Hügelreihe den blauen Horizont.

		Nachdem sich Mr. Pleydell an der Ueberraschung seines Gastes zur
Genüge erfreut hatte, lenkte er dessen Aufmerksamkeit auf Miß
Bertrams Angelegenheiten. »Ich hatte Hoffnung,« sagte er, »wiewohl
nur sehr schwache Hoffnung, einige Mittel entdeckt zu haben, um ihr
unbestreitbares Recht auf das Gut Singleside festzustellen; aber
meine Bemühungen waren vergeblich. Die alte Lady war allerdings
unbeschränkte Eigenthümerin, und durfte mit vollem Rechte beliebig
über ihr Gut verfügen. Alles, was uns zu hoffen übrig bleibt, ist,
daß sie der Teufel nicht versucht haben möge, ihre frühere
Verfügung umzustoßen. Sie müssen des Fräuleins Leichenbegängniß
[bookmark: page178]
abwarten, wozu man sie einladen wird, da ich dem Geschäftsführer
der Verstorbenen Nachricht gegeben habe, daß Sie als
Bevollmächtigter von Seiten der Miß Lucy Bertram hier sind. Ich
werde Sie nachher in der Wohnung der Seligen treffen, und ein Auge
darauf haben, daß bei Eröffnung des Nachlasses Alles in gehöriger
Ordnung vorgehe. Die Alte hatte ein junges Mädchen bei sich, eine
verwaiste Verwandte, die als sklavische Gesellschafterin bei ihr
lebte. Ich hoffe, sie wird so viel Gewissen gehabt haben, diese
ihre Untergebene für alle Härte und Mühe, die sie zeitlebens bei
ihr erdulden mußte, gebührend zu entschädigen.«

		Jetzt erschienen drei Herren, die dem Fremden vorgestellt
wurden. Es waren verständige, heitere und gebildete Männer, daß der
Tag sehr angenehm verstrich. Als Mannering am Abend wieder in
seinem Gasthofe ankam, fand er eine Einladungskarte zum
Leichenbegängniß der Miß Margarete Bertram von Singleside, welches
um ein Uhr Nachmittags von ihrem eigenen Hause beginnen und zum
Begräbnißplatz auf dem Capucinerkirchhof gehen sollte.

		Zur bestimmten Stunde begab sich Mannering nach einem kleinen
Hause in der südlichen Vorstadt, wo er den Trauerplatz, wie
gewöhnlich in Schottland, durch zwei Trauergestalten bezeichnet
fand, angethan mit langen schwarzen Gewändern, weißen Kreppflören
und Hutbändern, und Stäbe mit Trauerfahnen ähnlicher Art in den
Händen haltend. Zwei andre Stumme, die nach ihren Gesichtern zu
urtheilen, in großer Trübsal um des fremden Unglücks willen waren,
führten ihn in das Speisezimmer der Verstorbenen, wo die
Gesellschaft der Leidtragenden versammelt war.

		In Schottland ist die, jetzt in England außer Gebrauch gekommene
Sitte, die Verwandten des Verstorbenen zum Leichenbegängniß [bookmark: page179]
einzuladen, noch allgemein beibehalten. Bei manchen Gelegenheiten
hat dies eine sonderbare und auffallende Wirkung; aber es artet in
bloß leere Form und in ein Possenspiel aus, in Fällen, wo der
Verstorbene das Unglück hatte, ungeliebt zu leben und unbeklagt zu
sterben. Die Begräbnißgebräuche der englischen Kirche, die so schön
und ausdrucksvoll sind, würden in solchen Fällen die Aufmerksamkeit
fesseln, die Gedanken und Gefühle der Anwesenden sammeln und sie
zur Andacht stimmen; in Schottland aber kann, wenn nicht wahres
Gefühl die Leidtragenden erfüllt, nichts den Mangel ersetzen und
den Geist erheben, so daß die Gesellschaft nur zu sichtbar mit
heuchlerischer Anstrengung den Zwang der Sitte erträgt. Margarete
Bertram gehörte unglücklicher Weise zu denjenigen, die, ungeachtet
mancher guten Eigenschaften, dennoch freundlos bleiben; sie hatte
keine nahen Verwandten, die aus natürlicher Neigung um sie hätten
trauern mögen, und so bemerkte man bei ihrem Leichenbegängniß nur
den äußern Anstrich von Trauer.

		Mannering stand also mitten unter dieser trauernden Gesellschaft
von Vettern, im dritten, vierten, fünften und sechsten Grade, und
suchte in seinem Gesichte die würdevolle Feierlichkeit darzulegen,
welche seine ganze Umgebung blicken ließ; und er mühte sich, so
viel Theilnahme für Mrs. Margarete an den Tag zu legen, wie wenn
die verstorbene Dame von Singlesilde seine eigene Schwester oder
Mutter gewesen wäre. Nach einer tiefen und ernstfeierlichen Stille,
begann die Gesellschaft leise zu schwatzen, aber nur ganz heimlich
flüsternd, als hätte man sich im Zimmer eines Sterbenden
befunden.

		»Unsre theure Freundin,« sagte ein ernster Gentleman, kaum den
Mund öffnend, weil er fürchtete, die nothwendige Feierlichkeit
seiner Züge zu zerstören, und ganz leise zwischen [bookmark: page180] den Lippen
flüsternd, welche so wenig als möglich geöffnet wurden, – »unsre
theure Freundin hat ein sehr verständiges Leben geführt.«

		»Gewißlich,« antwortete die angeredete Person mit
halbgeschlossenen Augen; »die gute Mrs. Margarete lebte sehr
eingezogen.«

		»Was Neues heut, Oberst Mannering?« sagte einer der Herren, mit
denen er am Tag zuvor gespeist hatte, aber in einem so ernsten und
würdevollen Tone, als hätt' er den Tod seiner ganzen Familie
ankündigen wollen.

		»Nichts besonders, glaub' ich, Sir,« sagte Mannering, und zwar
ganz in dem Tone, der, wie er bemerkte, für das Haus der Trauer
geeignet war.

		»Ich höre,« fuhr der erste Sprecher mit Nachdruck, und mit der
Miene eines ganz wohl Unterrichteten, fort – »ich höre, es ist ein
Testament vorhanden.«

		»Und was wird die kleine Jenny Gibson bekommen?«

		»Ein Hundert und die alte Repetiruhr.«

		»Das ist aber auch blutwenig, armes Kind; sie hat es doch sehr
lange mit der alten Dame ausgehalten. 's ist aber auch ein
schlimmes Ding, auf andrer Leute Tod warten.«

		»Ich fürchte,« sagte der Politiker, der dicht neben Mannering
stand, »wir sind mit unserm alten Freunde Tipu Saib noch nicht
fertig – gewiß wird er der Compagnie noch viel zu schaffen machen;
und man sagt mir, aber sie werden das wohl schon wissen, daß die
ostindischen Papiere gar nicht steigen wollen.«

		»Hoffentlich thun sie es bald, Sir.«

		»Mrs. Margarete,« sagte eine andere Person, sich in die
Unterhaltung mischend, »hat einige indische Papiere, ich weiß das,
denn ich holte die Interessen für sie. Es würde nun für [bookmark: page181] die
Curatoren und Vermächtnißerben gut sein, wenn sie des Herrn Oberst
Rath erbäten, wann und auf welche Weise sich die Papiere am Besten
in Geld verwandeln lassen. Ich meinerseits denke – aber hier kommt
eben Mr. Mortcloke, der uns jetzt Näheres sagen wird.«

		Mr. Mortcloke, der Leichenbitter that dies denn auch und zwar
mit einem Gesicht von berufsmäßiger Länge und Feierlichkeit, indem
er den Trägern des Bahrtuchs kleine Karten gab, welche ihre Plätze,
die sie beim Sarge einnehmen sollten, bestimmten. Da der Vorrang
nach der Nähe des Verwandtschaftsgrades bestimmt wird, so konnte
der arme Mann, wie gut er sich auch auf die Leichenfeierlichkeiten
verstehen mochte, doch nicht vermeiden, hier und da einen Anstoß zu
geben. Mit Mrs. Bertram verwandt sein, hieß mit den Ländereien von
Singleside verwandt sein, und daher war jetzt jeder Verwandte sehr
eifersüchtig auf die Nähe seines Verwandtschaftsgrades. Einiges
Murren vernahm man daher bei dieser Gelegenheit, und unser Freund
Dinmont gab seinen Unwillen offener zu verstehen, da er weder fähig
war, sein Mißvergnügen zu unterdrücken, noch auch den zur
Feierlichkeit nothwendigen Ton zu treffen im Stande war. »Ich
dächte doch, ihr hättet mir auch wohl ein Bein von ihr tragen
lassen können,« rief er mit bedeutend lauterer Stimme, als es sich
eigentlich geziemen wollte. »Lieber Gott! wenn es nicht um des
Gutes willen wäre, so würd' ich sie wohl ganz allein tragen dürfen,
so viel Vornehme jetzt auch hier sein mögen.«

		Einige Dutzend unwilliger und tadelnder Gesichter wandten sich
nach dem unerschrockenen Landmann, der, nachdem er seinem Unmuthe
Luft gemacht hatte, mit der übrigen Gesellschaft trotzig die Treppe
hinab ging, gänzlich den Tadel derjenigen [bookmark: page182] verachtend, welche durch
seine Bemerkungen beleidigt worden waren.

		Darauf setzte sich der Leichenzug in Bewegung; voran Männer mit
Stäben, an welchen Bänder von beschmutztem weißem Flore wehten, zu
Ehren des wohlbewahrten jungfräulichen Rufes von Mrs. Margarete
Bertram. Sechs magere Pferde, an sich selbst treffende Sinnbilder
der Sterblichkeit, mit schwarzen Tüchern behangen und mit
Federbüschen geschmückt, die den Leichenwagen mit den Wappenbildern
schleppten, schlichen langsam zu dem Begräbnißplatze, geführt von
einem Blödsinnigen, der mit Umschlägen und einer Halskrause von
weißem Papiere den Leichenzug begleitete. Sechs Trauerwagen mit den
Leidtragenden schlossen die Reihe. Unterwegs ließ man den Zungen
freien Lauf, und sprach ungezwungen über den Betrag des Nachlasses
und den muthmaßlichen Erben. Diejenigen aber, welche die ersten
Ansprüche hatten, beobachteten ein kluges Schweigen, um nicht
Hoffnungen auszudrücken, welche getäuscht werden konnten, und der
Geschäftsführer, der allein wußte, wie die Sachen standen, machte
eine geheimnißvoll wichtige Miene, als hätte er bei sich
beschlossen, die ungeduldige Erwartung bis auf den letzten
Augenblick zu spannen.

		Endlich langten sie an der Kirchhofpforte an, und von da kamen
sie, zwischen einer Schaar von einigen Dutzend müßiger Weiber, mit
ihren Kindern auf dem Arme und begleitet von etlichen zwanzig
größern Kindern, welche lärmend und schreiend neben der Procession
beiherliefen, zu dem Erbbegräbnisse der Familie Singleside. Dies
war ein viereckiger, eingeschlossener Raum, zur einen Seite bewacht
von einem alten Engel ohne Nase und mit nur noch einer einzigen
Schwinge, welcher das Verdienst hatte, seinen Posten ein ganzes
Jahrhundert [bookmark: page183] hindurch behauptet zu haben; während sein
Kamerad, ein Cherub, welcher ihm gegenüber vormals Schildwache
gestanden hatte, zerbrochen unter Kletten, Schierling und Nesseln
lag, welche ungeheuer üppig rings um des Mausoleums Wände
wucherten. Eine moosbewachsene und fast unlesbar gewordene
Inschrift unterrichtete den Wandrer, daß im Jahr 1650 Capitain
Andreas Bertram, der erste des Namens von Singleside, entsprossen
aus dem alten und ehrenwerthen Hause Ellangowan, dieses Denkmal für
sich und die Seinigen hatte errichten lassen. Eine gehörige Anzahl
von Sensen, Sanduhren, Todtenköpfen und Gebeinen schmückte die
folgende Probe von Leichensteinpoesie zum Andenken des Stifters
dieses Mausoleums.

		Nathaniels Herz, Bezaleels Hand,

Wenn je sie Einer hatt',

So sag' ich kühn, er hatte sie,

Der ruht an dieser Statt.

		Hier also, in die tiefe, schwarze, fette Lehmerde, in die ihre
Ahnen nunmehr verwandelt waren, legte man auch den Leib der Miß
Margarete Bertram; und, gleich Soldaten, die von einem
militärischen Leichenbegängniß zurückkehren, drängten die nächsten
Verwandten, welche bei dem Testamente des Fräuleins betheiligt
waren, die Führer der Kutschen zu all' der Eile, deren diese fähig
waren, um dem ferneren Verzuge der interessanten Entscheidung
endlich ein Ende zu machen.

		[bookmark: page184]

			[bookmark: foot3]Dies war der berühmte Dr. Erskine, ein ausgezeichneter
Geistlicher und vortrefflicher Mensch.


	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Sterben und eine Schul', oder eine Katze
beschenken.

		Pope.

		Lucian erzählte eine Fabel von einer Schaar Affen, welche ein
geschickter Wärter gut abgerichtet hatte, so daß sie eine Tragödie
mit großem Beifall aufführten. Aber der Anstand des ganzen
Schauspiels ward dabei auf einmal vernichtet, und die natürlichen
Leidenschaften der Schauspieler arteten in einen höchst
unanständigen und lebhaften Wetteifer aus, als ein Schalk eine Hand
voll Nüsse auf die Bühne warf; auf gleiche Weise erweckte die
nahende Entscheidung unter den Exspektanten Gefühle von einem
Charakter, welcher ganz verschieden von jenem war, den sie, unter
der Aufsicht des Mr. Mortcloke, an den Tag zu legen bemüht gewesen
waren. Dieselben Augen, welche früher andächtig zum Himmel
blickten, oder mit großer Demuth zur Erde gesenkt waren, schossen
ihre Blicke nun scharf und gewandt auf alle Fächer, Schubladen,
Kisten, Cabinette und all' die seltsamen Winkel, die die Behausung
eines alten jungfräulichen Fräuleins bieten mag. Aber ihr Forschen
frommte zu nichts; sie fanden das Testament nicht, welches sie so
eifrig suchten.

		Hier fand man eine Schuldverschreibung von zwanzig Pfund, wobei
bemerkt war, daß die fälligen Interessen am letzten Martinstage
[bookmark: page185]
bezahlt worden; gewickelt war das Papier in ein neues Lied,
gedichtet zu der alten Melodie »Ueber das Wasser zu Charlie«; –
dort fand sich ein seltsamer Liebesbriefwechsel zwischen der
Verstorbenen und einem gewissen Leutnant O'Kean von einem
Infanterieregiment; mit diesen Briefen zusammengebunden war ein
Dokument, welches den Verwandten über die plötzliche Auflösung
einer so bedenklichen Verbindung vollen Aufschluß gab, da es
nämlich des Leutnants Schuldverschreibung von zweihundert Pfund
war, worauf nie Interessen bezahlt worden zu sein schienen. Andere
ähnliche Papiere und Verschreibungen in großer Menge und gezeichnet
mit bessern Namen (in kaufmännischer Bedeutung) als jener des
ehrenwerthen und tapfern Kriegers, fanden sich im Laufe der weitern
Nachforschungen ebenfalls vor; überdies ein Behältniß mit Münzen
von jeder Größe und Benennung, Stücke von zerbrochenem Gold und
Silber, goldene Ohrringe, Gelenke von zerbrochenen Tabacksdosen,
Einfassungen von Brillen u. s. w. u. s. w. Immer noch kam kein
letzter Wille zum Vorschein, und Oberst Mannering begann größere
Hoffnung zu schöpfen, daß die Verfügung, die er von Glossin
erhalten hatte, die letzte Anordnung hinsichtlich der
Angelegenheiten der alten Dame enthalten werde. Aber sein Freund
Pleydell, der jetzt in das Zimmer trat, rieth ihm, dieser Hoffnung
nicht zu sehr nachzuhängen.

		»Ich bin sehr wohl mit dem Herrn bekannt,« sagte er, »welcher
die Untersuchung leitet, und an seinem Benehmen errath' ich, daß er
etwas mehr von der Sache weiß, als irgend einer von uns.«
Unterdessen, während die Untersuchung fortschreitet, wollen wir in
der Kürze noch einen Blick auf einige in der Gesellschaft werfen,
welche am meisten interessirt zu sein schienen.

		Von Dinmont, der, mit seiner großen Reitpeitsche unter dem Arm,
dem homme d'affaires mit seinem
großen runden [bookmark: page186] Gesicht über die Schulter sieht, ist
weiter nichts zu sagen von Nöthen. In seiner Nähe steht ein
ältlicher, dünner Mann in einem ganz regelrechten und zierlichen
Traueranzuge; dieser Herr ist Mac-Casquil, der, als sehr entfernter
Verwandter seine Erbschaftsansprüche blos darauf gründet, daß er
mit der Verstorbenen jeden Sonntag in einem Kirchenstuhl gesessen
und regelmäßig an jedem Sonnabend in den Abendstunden »Cribbage«
mit ihr gespielt hat, aber stets mit großer Sorgfalt darauf
achtend, daß er nie gewinnen möchte. Der andere, ziemlich rauh
aussehende Mann, der sein graues Haar in einem ledernen Haarbeutel
trägt, ist ein Tabackshändler, ein Verwandter von mütterlicher
Seite, der bei dem Ausbruche des Krieges seine Waarenpreise für
alle Kunden erhöhte, ausgenommen für Margarete Bertram, deren
schildpattene Dose wöchentlich mit dem besten Rappee zu dem alten
Preise gefüllt wurde, weil des Fräuleins Dienstmädchen sie jedesmal
mit einer Empfehlung von Mrs. Bertram an ihren Vetter Mr. Quid
überbrachte. – Jener junge Mensch, der nicht einmal so höflich
gewesen ist, seine großen Stiefeln und Lederhosen wegzulassen,
würde vielleicht höher als jeder Andere in der Gunst der
verstorbenen Dame gestanden haben, die gern auf hübsche junge
Männer zu sehen pflegte, wenn er nicht, wie man glaubte, sein Glück
dadurch verscherzt hätte, daß er zuweilen ihre feierlichen
Einladungen zum Thee vernachlässigte, oder auch wohl zuweilen dahin
kam, nachdem er in schlechter Gesellschaft geweilt hatte, überdies
zweimal ihrer Katze auf den Schwanz trat, und einmal ihren Papagei
beleidigte.

		Für Mannering war die interessanteste Person unter der ganzen
Schaar das junge arme Mädchen, welches eine Art von demüthiger
Gesellschafterin der Verstorbenen gewesen war, als ein Gegenstand,
an welchem jene zu jeder Zeit ihre schlechte [bookmark: page187] Laune auslassen konnte.
Die Lieblingsmagd der Verstorbenen hatte sie, nur der Form wegen,
in das Zimmer gezogen, wo sie sich sogleich in einen Winkel
drückte, und mit Erstaunen und Entsetzen zusah, wie fremde
zudringliche Hände jene Behältnisse durchwühlten, auf welche sie
seit ihrer Kindheit nur mit scheuer Ehrfurcht geblickt hatte. Alle
schauten mit ungünstigem Auge auf das arme Mädchen, den ehrlichen
Dinmont ausgenommen; die übrigen aber glaubten in ihr eine
gefährliche Mitbewerberin zu erblicken, deren Ansprüche die
Erbschaft wenigstens vermindern könnten. Aber gleichwohl war sie
die einzige Person unter allen Anwesenden, welche wirklich um die
Verstorbene Kummer zu empfinden schien. Mrs. Bertram war ihre
Beschützerin gewesen, wenn auch aus selbstsüchtigen Beweggründen,
und all' die launische Tyrannei der alten Lady war in dem
Augenblicke vergessen, wo die Thränen über die Wangen ihrer
freundlosen Untergebenen flossen.

		»Da gibt es Wasser genug, Drumquag« (früherer Name des
Mac-Casquil), sagte der Tabacksfabrikant zu seinem verarmten
Nachbar, »genug, um die Leute darin zu baden.« Mr. Mac-Casquil
antwortete nur durch ein Kopfnicken, denn in Gegenwart des Mr.
Pleydell und Oberst Mannering fühlte er seinen höhern Rang.

		»Sehr närrisch wär's, wenn kein letzter Wille da sein sollte,
Freund,« sagte Dinmont, welcher ungeduldig zu werden begann, zu dem
Geschäftsführer.

		»Einen Augenblick Geduld, wenn es Euch gefällig ist – Sie war
eine gute und umsichtige Frau, Mrs. Margarete Bertram – eine gute
umsichtige und verständige Frau, die wohl wußte, wie man Freunde
und Vertraute zu wählen hat – sie wird ihren letzten Willen und
Testament, oder vielmehr ihre mortis
causa Verfügung in die Hände eines sichern Freundes
niedergelegt haben.« [bookmark: page188]

		»Ganz sicherlich und fest glaub' ich,« sagte Pleydell flüsternd
zu dem Oberst, »er hat es in seiner eigenen Tasche;« – darauf
redete er den Mann des Rechtes an, »Wohlan, Sir, wir wollen die
Sache kurz abmachen, mit Ihrer Erlaubniß; hier ist eine Verfügung
über das Gut Singleside, ausgefertigt vor einer Reihe von Jahren,
zum Besten der Miß Lucy Bertram von Ellangowan« – – die
Gesellschaft starrte hier mit furchtsamen, wilden Blicken auf ihn.
»Vermuthlich können Sie uns berichten, Mr. Protocol, ob ein
späteres Testament vorhanden ist?«

		»Erlauben Sie mir, Mr. Pleydell;« – mit diesen Worten nahm jener
die Urkunde aus der Hand des Rechtsgelehrten und ließ seinen Blick
über den Inhalt gleiten.

		»Viel zu kalt,« flüsterte Pleydell, »viel zu kalt – er hat noch
eine ganz andere Urkunde in der Tasche.«

		»Warum zeigt er sie dann nicht vor, daß ihn der Teufel!« sagte
der militärische Herr, dessen Geduld schon zu schwinden begann.

		»Ei, wie kann ich das wissen?« antwortete der Rechtsgelehrte, –
»warum tödtet eine Katze eine Maus nicht gleich, die sie gefangen
hat? es ist meines Bedünkens nur das Bewußtsein der Obmacht und die
Lust am Quälen. – Wohlan, Mr. Protocol, was sagen Sie zu dieser
Urkunde?«

		»Ei, Mr. Pleydell, die Urkunde ist eine recht wohl abgefaßte
Urkunde, gehörig beglaubigt und nach gesetzlicher Vorschrift
bezeugt.«

		»Aber widerrufen oder umgestoßen durch eine andere von späterem
Datum, die sich in Ihrem Besitz befindet, nicht so?« sagte der
Rechtsgelehrte.

		»Etwas von der Art, allerdings, Mr. Pleydell,« sagte der
Geschäftsmann, ein Pack Schriften hervorziehend, das mit Bindfaden
umwunden und an allen Ecken und Enden mit [bookmark: page189] schwarzen Siegeln versehen
war. »Jene Urkunde, Mr. Pleydell, welche Sie vorzeigen, ist datirt
vom ersten Juni, 17 –; aber diese hier,« (die Siegel brechend und
das Dokument langsam entfaltend,) »ist datirt vom 20. – nein, wie
ich sehe vom 21. April dieses gegenwärtigen Jahres, also 10 Jahre
später als jene.«

		»Wahrlich,« rief der Rechtsgelehrte, »gerade von demselben
Monate, in welchem Ellangowan's mißliche Lage allgemein bekannt zu
werden begann. Aber lassen Sie uns doch hören, was sie verfügt
hat.«

		Mr. Protocol begann demnach, nachdem er um Stille gebeten, die
Verfügung laut, in einem langsamen, festen, geschäftsmäßigen Tone,
vorzulesen. Die Gruppe der Umstehenden, in deren Blicken Hoffnungen
abwechselnd erwachten und wieder erloschen, und die all' ihre
Fassungskraft anstrengten, um den Sinn des Testamentes durch den
Nebel der Kunstsprache, in welchen es eingehüllt war, gehörig zu
verstehen, hätte einen würdigen Gegenstand für Hogarth
abgegeben.

		Das Testament war von ganz unerwartetem Inhalt. Es verfügte über
das Gut Singleside, nebst allem Zubehör, und mit Inbegriff der
Ländereien von Loverleß, Liealone, Spinster's Knowe, und der Himmel
weiß was noch alles, »zu Gunsten des (hier sank des Vorlesers
Stimme zu einem sanften und bescheidenen Piano herab,) Peter
Protocol, weil die Erblasserin das vollste Vertrauen auf seine
Fähigkeit und Redlichkeit habe,« (dies sind die nämlichen Worte,
welche meine verstorbene Freundin durchaus beigefügt wissen
wollte.) »Aber nur als anvertrautes Gut,« (hier erhob der Leser
seine Stimme wieder, und die Gesichter vieler Zuhörer, welche
vorher zu einer bedeutenden Länge gedehnt worden waren, verkürzten
sich wieder sehr,) »als anvertrautes Gut, und unter nachfolgenden
Bedingungen und Bestimmungen.« [bookmark: page190]

		In diesen Bedingungen und Bestimmungen lag aber gerade die
Hauptsache. Die erste derselben wurde durch eine lange Vorrede
eingeleitet, welche auseinandersetzte, daß die Erblasserin in
gerader Linie von dem alten Hause Ellangowan abstamme, indem ihr
Urgroßvater, Andreas Bertram, der Erste von Singleside seligen
Andenkens, der zweite Sohn des Allan Bertram, Barons von
Ellangowan, gewesen sei. Sodann ward bestätigt, daß Henry Bertram,
Sohn und Erbe des Godfrey Bertram, von Ellangowan, in der Kindheit
seinen Eltern gestohlen worden sei; daß aber sie, die Erblasserin,
wohl versichert sei, er lebe noch in fremden Landen und würde
durch des Himmels Führung wieder in das Erbe seiner Väter
eingesetzt werden – in diesem Falle aber solle der besagte
Peter Protocol gehalten und verpflichtet sein, wie er sich selbst
bei Annahme gegenwärtiger Verfügung für verpflichtet und gebunden
erkläre, sich der besagten Güter von Singleside und der übrigen
dazu gehörigen Gegenstände (nach Abzug einer Gratifikation für
seine Mühe), zu Gunsten des besagten Henry Bertram, sobald dieser
in seine Heimath zurückkehren werde, zu entäußern. Während der
Abwesenheit des jungen Bertram, oder wofern derselbe vielleicht gar
nicht nach Schottland zurückkehren sollte, hatte Peter Protocol die
Einkünfte des Gutes und den Ertrag des übrigen Vermögens, jedoch
gleichfalls nach Abzug einer angemessenen Gratification für ihn, in
gleichen Theilen an vier benannte milde Stiftungen zu vertheilen.
Die Verwaltung des Gutes, die Erhebung und Anlegung des baaren
Vermögens, kurz, die volle Gewalt eines Eigenthümers, ward dem
vertrauten Bevollmächtigten übertragen. Nur zwei Vermächtnisse
waren noch ausgesetzt; eines von hundert Pfund einer Lieblingsmagd,
ein zweites von gleichem Betrag für Janet Gibson (welche nach
Aussage [bookmark: page191] des Testaments durch der Erblasserin Güte
erzogen worden,) um dieselbe dafür ein ehrbares Gewerbe erlernen zu
lassen.

		Ein derartiges Testament nennt man in Schottland eine
Mortification, und in einem großen Burgflecken, (Aberdeen, wenn ich
mich recht erinnere,) heißt der Beamte, welcher solche Verfügungen
zu besorgen hat, der Master der Mortificationen. Man könnte
vermuthen, dieser Ausdruck rühre von der Wirkung her, welche solche
Verfügungen gewöhnlich auf die Verwandten derjenigen äußern, durch
welche jene getroffen worden sind. Bedeutend war allerdings die
Kränkung und der Aerger, welcher die Versammlung befiel, die im
Besuchzimmer der seligen Mrs. Margarete Bertram jener unerwarteten
Entscheidung über die Besitzung Singleside gelauscht hatte. Ein
tiefes Schweigen herrschte, nachdem das Dokument bis zu Ende
vorgelesen war.

		Mr. Pleydell nahm zuerst wieder das Wort. Er bat, die Urkunde
durchsehen zu dürfen, und nachdem er sich überzeugt hatte, daß sie
in gehöriger Weise aufgesetzt und vollzogen sei, wandte er sich
ohne jede weitere Bemerkung um und sagte nur leise zu Mannering:
»Protocol ist nicht schlimmer als andere Leute, wie ich glaube,
aber das alte Fräulein hat Alles so eingerichtet, daß es ihm, wenn
er nicht ein Schurke wird, wenigstens nicht an Versuchung dazu
fehlen kann.«

		»Ich glaube wirklich,« sagte Mr. Mac-Casquil von Drumquag,
welcher, nachdem er die eine Hälfte seines Grolls
hinuntergeschluckt hatte, entschlossen war, der andern Hälfte Luft
zu machen, »ich glaube wirklich, daß dies ein ganz
außerordentlicher Fall ist! Ich möchte nun gern von Mr. Protocol
wissen, – denn als einziger und unbeschränkter Vertrauter muß
dieser doch bei der Gelegenheit zu Rathe gezogen worden sein; ich
möchte, sag' ich, gern wissen, wie Mrs. Bertram im Stande [bookmark: page192] sein
konnte, an die Existenz dieses Knaben zu glauben, der, wie alle
Welt weiß, vor vielen Jahren ermordet worden ist?«

		»In der That, Sir,« sagte Mr. Protocol, »ich weiß nicht, wie es
mir möglich sein sollte, ihre Beweggründe deutlicher zu erklären,
als sie es schon selber gethan hat. Unsere treffliche verstorbene
Freundin war ein gutes Weib, Sir – ein frommes Weib, – und sie
mochte wohl Gründe haben, an das Wohlbefinden jenes Knaben zu
glauben, Gründe, die für uns nicht erkennbar sind, Sir.«

		»Ei,« fiel der Tabacksfabrikant ein, »ich kenne die Gründe recht
gut, auf welche sie ihr Vertrauen setzte. Dort sitzt Mrs. Rebecka
(die Magd,) die hat mir wohl hundert Mal in meinem eigenen Laden
erzählt, es gebe Niemand, der darum wisse, wie die Lady ihren
letzten Willen einrichten werde, denn eine alte Zigeunerin zu
Gilsland hätte ihr die Versicherung gegeben, daß der Junker – Henry
Bertram heißt er? – am Ende doch einst wiederkehren werde. Könnt
Ihr das läugnen, Mrs. Rebecka? Freilich weiß ich wohl, daß Ihr es
rein vergessen habt, was Ihr Eurer Herrschaft zu Gemüthe führen
solltet, was Ihr derselben zu sagen versprachet, und wofür ich Euch
manche halbe Krone gegeben habe – Aber Ihr werdet doch nun nicht
verläugnen wollen, was ich jetzt sage?«

		»Ich weiß gar nichts davon,« antwortete Rebecka, indem sie fest
vor sich hinblickte, ganz mit der Miene einer Person, welche nicht
geneigt ist, sich an mehr zu erinnern, als an das, was ihr angenehm
ist.

		»Wohlgesprochen, Rebecka! Ihr seid mit Eurem Theil zufrieden,«
setzte der Tabacksfabrikant noch hinzu.

		Jener junge Mensch, der bisher mit seiner Reitgerte an die
Stiefeln geklopft hatte, saß jetzt da wie ein Kind, dem man seinen
Brei genommen hat. Sein Murren indeß verschloß er in sein Inneres
oder machte ihm wenigstens nur in abgebrochenen Sätzen Luft, [bookmark: page193] wie etwa:
»was hab' ich nun davon, daß ich mich immer mit ihr plagte – bin
ich doch, wahrlich, hieher gekommen, um Thee zu trinken, und
verließ Gesellschaften, die mir besser behagten; wahrhaftig, ich
hätte besser gethan, wegzubleiben – 's ist abscheulich, keine
hundert Pfund hat sie mir gelassen!«

		Mr. Protocol, welcher die gehässige Stimmung nicht gern in
diesem Augenblicke steigern wollte, versprach, Alles gehörig in
Ordnung bringen zu wollen und sagte dann: »Wohlan, meine Herren,
ich denke wir haben jetzt hier nichts mehr zu thun – ich werde
dafür sorgen, daß schon morgen jeder der Herren Gelegenheit habe,
das Testament meiner trefflichen und würdigen Freundin hinsichtlich
seines Inhalts zu prüfen und sich nach Belieben einen Auszug davon
zu nehmen.« Jetzt begann er die Behältnisse der Seligen mit
größerer Eile zu schließen, als er sie geöffnet hatte. »Mrs.
Rebecka, Ihr werdet so gut sein, hier Alles in guter Ordnung zu
halten, bis wir das Haus vermiethen können – es ward mir diesen
Morgen von Jemand ein Antrag, wofern ich etwas derartiges finden
sollte.«

		Unser Freund Dinmont, der seine Hoffnungen so gut wie jeder
andre gehabt hatte, hatte bisher mürrisch genug in dem Lehnstuhle
der verstorbenen Lady gesessen, die sich nicht wenig entsetzt haben
würde, wofern sie dieses kolossale Probestück eines Mannes in ihrem
Lieblingsstuhle hätte ruhen sehen. Seine Beschäftigung hatte darin
bestanden, seine lange Peitschenschnur schneckenartig aufzurollen
und sie dann auf der Mitte des Fußbodens sich wieder entwickeln zu
lassen. Die ersten Worte, die er endlich, nachdem alles
entschieden, sagte, enthielten eine großmüthige Erklärung, von
welcher er wahrscheinlich selbst nicht wußte, daß er sie laut
äußerte: – »Nun gut – Blut ist dicker als Wasser – sie soll
willkommen sein bei den Käsen und Schinken.« Als aber der Vertraute
die obenerwähnten Abschiedsworte zu den Trauernden sagte und [bookmark: page194] davon
sprach, daß das Haus alsbald vermiethet werden sollte, erhob sich
der ehrliche Dinmont auf seine Füße, und überraschte die
Gesellschaft mit der schlichten Frage: »Und was soll dann aus dem
armen Mädchen werden, der Jenny Gibson? so viele von uns wollten
mit der Familie verwandt sein, als es sich um die Erbschaft
handelte; und nun können wir für sie denn doch auch etwas
thun.«

		Dieser Vorschlag schien die meisten der Versammelten zum
sofortigen Abschiede geneigt zu machen, obwohl sie bei jener
Aeußerung Protocols noch gezögert hatten, als wenn sie um das Grab
ihrer vernichteten Hoffnungen gestanden hätten. Drumquag sagte,
oder murmelte vielmehr etwas von »selbst eine Familie haben,« und
aus diesem Grunde nahm er, kraft seines adligen Blutes, den
Vortritt und entfernte sich so schnell als möglich. Der
Tabakshändler trat auf und ließ die Aeußerung hören – »es ist ja
doch schon genug für sie gesorgt; und Mr. Protocol ist im Uebrigen
die am meisten geeignete Person, die Leitung des Mädchens zu
übernehmen, da er das Legat auszuzahlen hat;« nachdem er so seine
Meinung in festem und entschiedenem Tone dargelegt hatte, verließ
er gleichfalls den Schauplatz. Der junge Mensch versuchte einen
plumpen und groben Scherz über die Andeutung der Mrs. Bertram, daß
das arme Mädchen ein ehrbares Gewerbe lernen solle; aber ein
mißfälliger Blick aus Oberst Mannerings finsterm Auge (auf welchen
er, mit dem Tone einer guten Gesellschaft völlig unbekannt, Beifall
suchend geblickt hatte,) bestimmte ihn schnell dahin, den
unglücklichen Versuch nicht zu erneuern. Er eilte so schnell als
möglich die Treppe hinab.

		Protocol, der in der That ein gutmüthiger Mensch war, gab
zunächst die Absicht zu verstehen, einstweilen die junge Dame bei
sich aufzunehmen, aber mit dem steten Vorbehalt, daß dieses sein
Verfahren nur als ein Werk der Barmherzigkeit angesehn werden
solle; da erhob sich aber Dinmont wieder, und, nachdem er seinen
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weiten groben Ueberrock geschüttelt hatte, wie etwa ein
Neufundländer Hund sein zottiges Fell schüttelt, wenn er aus dem
Wasser kommt, rief er: »Ei, der Teufel hol' mich, wenn Ihr etwas
mit ihr zu thun haben sollt, Mr. Protocol, vorausgesetzt, daß sie
Lust hat, mit mir nach Hause zu gehen. Seht, Ailie und ich, wir
kommen ganz gut mit einander aus, und sie würde sich bei uns auch
gut genug befinden. – Jenny wird bei uns weiter gar nichts zu
entbehren haben, als die feinen Manieren, und das Bücherlesen und
das zierliche Nähen – was sie freilich bei einer so großen Dame,
wie Lady Singleside, lange genug getrieben hat; oder wenn sie
vielleicht von alle dem noch nichts versteht, so wird sie unsern
Jungen darum noch weit lieber sein, darauf wett' ich. Ich will
alles besorgen, und was das Geld betrifft, die hundert Pfund, die
mögt Ihr in Euren Händen behalten, Mr. Protocol, und ich werde
schon selber noch etwas dazuthun, bis sie einmal einen wackern
tüchtigen Burschen bei uns findet, der etwas braucht, um sich eine
Wirthschaft einzurichten. – Nun, was sagst du dazu, Kind? du mußt
freilich zu Pferde bei uns einziehen, denn eine Kutsche ist noch
nie durch Liddesdale gerollt: – und es wird mich auch recht freuen,
wenn Mrs. Rebecka mit dir kommen will, Kind, um etliche Monate bei
uns zu bleiben, so lange du noch fremd bist.«

		Während sich Rebecka höflich verbeugte und die arme Waise auch
dahin zu bringen suchte, sich höflich zu verbeugen, statt zu
weinen, und während Dandy, nach seiner rohen Weise, Beiden Muth
einsprach, nahm der alte Pleydell seine Zuflucht zur
Schnupftabaksdose. »Es ist das für mich wie Speise und Trank,
Oberst,« sagte er, nachdem er ein wenig Fassung gewonnen hatte,
»wenn ich einen so ehrlichen Kerl sehe – ich muß ihm auf seine
eigne Weise eine Freude machen, – ich muß ihm helfen, sich selber
zu ruiniren – da ist keine Rettung für ihn. Hier, Ihr aus
Liddesdale – Dandie – Charlies-hope – wie nennt Ihr Euch doch?«
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		Der Pächter wandte sich um, unendlich erfreut, daß man ihn
bemerkte, mochte es auch nur auf die angegebene Weise sein; denn in
seinem Herzen ehrte er, nächst seinem eignen Oberherrn, einen
Rechtsgelehrten vor Allen.

		»So wollt Ihr wohl weiter nichts vornehmen, in Bezug auf die
Sache wegen der Weideplätze?«

		»Nein, nein, Sir – Niemand verliert gern sein Recht und läßt
sich darüber noch auslachen. Aber weil Euch die Sache nicht
angenehm scheint, oder weil Ihr vielleicht der Freund des Gegenpart
seid, so muß ich zu einem andern Advokaten gehn.«

		»Da, sagt' ich es Ihnen nicht, Oberst Mannering? – Nun wohlan,
Freund, wenn Ihr durchaus ein Narr sein müßt, so wollen wir
wenigstens dafür sorgen, daß der Proceß möglichst billig für Euch
ausfällt, und daß Ihr auch wo möglich am Ende der Sieger seid.
Schickt Eure Papiere und ich werde dafür sorgen, daß Eure Sache
gehörig geführt wird. Ich sehe am Ende nicht ein, warum Ihr nicht
auch Eure Processe und Eure Fehden vor den Gerichten haben solltet,
so gut wie Eure Vorfahren ihre Todtschlägereien und brennenden
Dörfer hatten.«

		»Sehr natürlich, in der That, Sir. Wir wollten das alte Wesen
genau eben so treiben, wär' es nicht um der Gesetze willen. Und da
uns das Gesetz bindet, so soll uns auch das Gesetz lösen. Und
wirklich hat auch ein Mann in unsrer Gegend erst dann ein rechtes
Ansehn, wenn er vor Gericht gestanden hat.«

		»Vortrefflich, mein Freund! Nun geht und schickt Eure Papiere. –
Kommen Sie, Oberst, wir haben hier nichts weiter zu thun.«

		»Nun, wir wollen nun schon mit Jock von Dawston Cleugh fertig
werden!« sagte Dinmont, sich voller Freude auf den Schenkel
schlagend.
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		Neunzehntes Kapitel.

		– – ich gehe jetzt zum Parlament;

Habt irgend ein Geschäft ihr etwa dort,

Das ich besorgen kann, seid kurz, laßt hören,

Und zahlt mir die Gebühr.

		Der kleine Jurist.

		»Werden Sie im Stande sein, dieses wackern Mannes Sache
durchzuführen?« sagte Mannering.

		»Ei, das weiß ich nicht; wofern es sich thun läßt, soll er über
Jock Dawston triumphiren; ich bin ihm einigermaßen verpflichtet. Es
ist der Fluch unsers Berufes, daß wir selten die bessere Seite der
menschlichen Natur zu sehen bekommen. Die Leute kommen zu uns mit
jedem selbstsüchtigen Gefühle, wie es eben frisch aufgereizt ist;
so mancher ist schon zu mir gekommen, den ich im Anfang wohl gern
aus der Thüre geworfen hätte, bis ich am Ende doch die Entdeckung
machte, er thue, da er zornig und dabei natürlich sehr unvernünftig
sei, nichts anderes, als was ich in seinem Falle auch gethan haben
würde. In der civilisirten Gesellschaft ist die Rechtspflege der
Schornstein, durch welchen aller Rauch, der im ganzen Hause zu
circuliren pflegt und Jedermanns Augen belästigt, seinen Ausgang
nimmt – kein Wunder also, wenn der Schornstein zuweilen selbst
etwas rußig wird. Aber wir wollen [bookmark: page198] Sorge dafür tragen, daß die Sache
unsers Freundes vom Liddesdale gut geleitet und vertheidigt wird,
damit ihm so alle unnöthigen Kosten erspart werden – Er soll seinen
Zankapfel zu einem wohlfeilen Preise haben.«

		»Wollen Sie mir den Gefallen thun,« sagte Mannering, als sie
schieden, »mit mir in meiner Wohnung zu speisen? Mein Wirth sagt,
er habe ein treffliches Rothwildpret und ausgezeichneten Wein.«

		»Wildpret – wie?« antwortete der Rechtsgelehrte, fügte jedoch
sogleich hinzu: »doch nein, es ist unmöglich – ich werde in diesen
Tagen nicht die Ehre haben können. Montag, Dienstag und Mittwoch
sind wir ganz und gar von Geschäften in Anspruch genommen – doch
halt – es ist kaltes Wetter, und wenn Sie die Stadt nicht
verlassen, und das Wildpret sich bis Donnerstag hält« – –

		»So wollen Sie an diesem Tage bei mir speisen?«

		»Ganz bestimmt.«

		»Nun gut, ich dachte daran, eine Woche hier zu bleiben, und das
soll auch geschehn. Sollte sich das Wildpret nicht halten, nun, so
werden wir sehn, was unser Wirth sonst etwa für uns hat.«

		»O, das Wildpret wird sich halten,« sagte Pleydell; »und
nun leben Sie wohl – sehen Sie diese Briefe hier an und benutzen
Sie dieselben, wenn Ihnen die Adressen gefallen. Ich schrieb sie
diesen Morgen für Sie – Leben Sie wohl, mein Schreiber erwartet
mich jetzt, um mir einen verwünschten Bericht zu erstatten.« – Und
hinweg wandelte Mr. Pleydell mit großer Behendigkeit, indem er in
ein Gewühl von Gäßchen und versteckten Gängen tauchte, in der
Absicht, die Highstreet zu erreichen und zwar auf solchen Wegen,
die, mit der gewöhnlichen Richtung verglichen, das waren, was die
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Magellanstraße im Vergleich zu dem offeneren aber auch weitern Wege
um das Cap Horn ist.

		Als Mannering die Empfehlungsbriefe betrachtete, die ihm
Pleydell in die Hand gelegt hatte, fand er zu seinem Vergnügen, daß
sie an einige der ersten gelehrten Personen Schottlands gerichtet
waren. »An David Hume, Esq.« »An John Home, Esq.« »An Dr.
Ferguson.« »An Dr. Black.« »An Lord Kaimes.« »An Mr. Hutton.« »An
John Clerk, Esq. von Eldin.« »An Adam Smith, Esq.« »An Dr.
Robertson.«

		»Wahrhaftig, mein rechtskundiger Freund hat eine gute Auswahl
von Bekanntschaften – dies sind wirklich ganz vortreffliche Namen –
Ein Ostindier muß seine Talente ein wenig zusammennehmen und seinen
Geist in Ordnung bringen, eh' er in eine solche Gesellschaft
tritt.«

		Mannering bediente sich dieser Empfehlungen mit Vergnügen, und
wir bedauern sehr, daß es nicht in unserer Macht steht, dem Leser
einen Bericht von der Unterhaltung und Belehrung zu geben, welcher
er theilhaft wurde, indem er in einen Kreis eingeführt ward,
welcher nie für Fremde von Verstand und Bildung geschlossen war und
der vielleicht zu keiner Zeit seines Gleichen hatte, wenn man die
Höhe und Manchfaltigkeit der Talente erwägt, die sich hier auf
einem Punkte vereinigt fanden.

		An dem folgenden Donnerstage erschien Mr. Pleydell in dem
Gasthause, wo Oberst Mannering wohnte. Das Wildpret ward trefflich,
der Wein ausgezeichnet gefunden; und der gelehrte Sachwalter, ein
entschiedener Freund der Freuden der Tafel, erwies beiden
vorzügliche Ehre. Indeß kann ich doch nicht bestimmt sagen, ob ihn
das gute Mahl mehr erfreute, oder die Gegenwart des gelehrten
Simson, mit welchem er, nach seiner witzigen Weise, sowohl sich,
als einige [bookmark: page200] Freunde, die der Oberst mit zur Tafel
geladen hatte, köstlich zu unterhalten wußte. Die ernste und
laconische Einfalt der Antworten, die Simson auf des
Rechtsgelehrten verfängliche Fragen ertheilte, setzten die
Gutmüthigkeit des Mannes in ein noch helleres Licht, als in welchem
sie Mannering bisher erschienen war. Bei dieser Gelegenheit kramte
er eine ungeheure Masse von vielseitiger und abstruser, wiewohl im
Allgemeinen nutzloser Gelehrsamkeit aus. Der Rechtsgelehrte
verglich nachher seinen Geist mit der Vorrathskammer eines
Trödlers, wo Güter aller Art aufgehäuft sind, aber so wirr durch
einander gelegt und in so gänzlich ordnungslosem Zustande, daß der
Eigenthümer nie einen Gegenstand in dem Augenblicke finden kann, wo
er ihn braucht.

		Der Advocat setzte die Thätigkeit des gelehrten Simson aber auch
in demselben Grade in Bewegung, als er Unterhaltung für sich daraus
schöpfte. Sobald der Mann des Rechtes erst in seine beste Stimmung
kam, und sein natürlicher, schlauer und trockener Witz lebhafter
und treffender wurde, so blickte der Dominie mit einem ähnlichen
Staunen auf ihn, mit dem etwa ein zahmer Bär seinen künftigen
Genossen, den Affen, bei ihrer beiderseitigen ersten Begegnung
betrachten mag. Pleydell fand seine Freude daran, bei der
Unterhaltung Sätze aufzustellen, die Simson unmöglich unbestritten
lassen konnte; dann sah er mit innigem Vergnügen zu, wie der
ehrliche Mann mit gewaltiger Anstrengung seine Gedanken zu einer
Antwort ordnete, und seine ungelenken Kräfte aufbot, um das schwere
Geschütz seiner Gelehrsamkeit gegen irgend eine ketzerische
Behauptung aufzupflanzen; aber sieh! ehe die Ladung abgefeuert
werden konnte, hatte gewöhnlich der gewandte Feind seine Stellung
schon verlassen, und machte eine drohende Bewegung gegen die Seiten
oder [bookmark: page201]
den Rücken. Oft rief er dann: »Wunderbar!« wenn er, im vollen
Vertrauen auf den Sieg gegen den Feind marschirend, das Feld
bereits geräumt fand, und man kann denken, daß es ihm keine geringe
Mühe kostete, einen neuen Angriffsplan zu bilden. »Er glich,« sagte
der Oberst, »einer indischen Armee von Eingebornen; furchtbar durch
ihre gewaltige Anzahl und die Größe des Geschützes, leicht jedoch
in unverbesserliche Verwirrung zu bringen durch einen in die
Flanken unternommenen Angriff.« – Obwohl nun Simson im Ganzen durch
diese geistigen Anstrengungen, die mit ungewöhnlicher Schnelligkeit
und im Drange des Augenblicks stattfanden, ein wenig erschöpft war,
so hielt er diesen Tag doch für einen der schönsten seines Lebens
und erwähnte des Mr. Pleydell stets als einer sehr gelehrten und
witzigen Person.

		Allmälig empfahlen sich die übrigen Anwesenden und ließen die
drei Herren allein. Ihre Unterhaltung drehte sich um die
Verfügungen der Mrs. Bertram. »Was mag wohl nur die alte Hexe
bewogen haben,« sagte Pleydell, »der armen Lucy die Erbschaft zu
nehmen, unter dem Vorwande, ihr Vermögen einem Knaben zu lassen,
der schon so lange todt und verschwunden ist? – Ich bitte Sie um
Verzeihung, Mr. Simson; ich vergaß, wie sehr Ihnen dieser Vorfall
zu Herzen geht – ich erinnere mich, auch Sie darum befragt zu
haben; und noch nie ist es mir sonst so schwer geworden, nur drei
zusammenhängende Worte von Jemand herauszubringen – Was Sie auch
von Ihren Pythagoräern, oder Ihren schweigenden Braminen schwatzen,
Oberst, – ich sag' Ihnen: dieser gelehrte Herr übertrifft sie alle
an Schweigsamkeit – Aber die Worte des Weisen sind kostbar, und
dürfen nicht leichtsinnig weggeworfen werden.«

		»Allerdings,« sagte Simson, sein blaugewürfeltes Schnupftuch
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Auge nehmend, »war dies ein gar bitterer Tag für mich; und ein Tag
des Grames, der schwer zu tragen war – aber Er gibt Kraft, welcher
die Last auflegt.«

		Oberst Mannering ergriff die Gelegenheit, Mr. Pleydell um
Belehrung über die besondern Umstände zu bitten, welche mit dem
Verluste des Knaben im Zusammenhange standen; und der
Rechtsgelehrte, welcher gern über Gegenstände der
Criminalrechtspflege sprach, vorzüglich wenn er dabei seine eigenen
Erfahrungen anbringen konnte, berichtete der Länge nach alle
einzelnen Umstände. »Und was ist nun Ihre Meinung über den Erfolg
der ganzen Sache?«

		»Nun, daß Kennedy ermordet war; dergleichen Fälle sind von jeher
an dieser Küste vorgekommen – Kämpfe der Schmuggler mit den
Zollbeamten.«

		»Und was vermuthen Sie wohl hinsichtlich des Schicksals des
Knaben?«

		»O, ohne Zweifel ist er ebenfalls ermordet,« antwortete
Pleydell. »Er war alt genug, um erzählen zu können, was er gesehn
hatte, und jene ruchlosen Schurken würden kein Bedenken getragen
haben, einen zweiten bethlehemitischen Kindermord zu begehen,
sobald dies ihr Interesse verlangt hätte.«

		Der gelehrte Simson seufzte tief und rief aus:
»Un-ge-heu-er!«

		»Aber es war bei der Sache auch von Zigeunerinnen die Rede,«
sagte Mannering, »und was jener gemein aussehende Mensch nach dem
Leichenbegängniß sagte« –

		»Mrs. Bertram's Gedanke, daß das Kind noch lebe, gründete sich
auf die Aussage einer Zigeunerin,« sagte Pleydell, die leise
hingeworfene Andeutung auffassend – »Ich beneide Sie um die scharfe
Beobachtungsgabe, Oberst; – es ist eine Schande für mich, daß ich
nicht selber auf diesen Punkt gekommen [bookmark: page203] bin. Wir wollen diese
Sache sogleich weiter verfolgen – hört an,« (sich an den Bedienten
wendend,) »geht sogleich zu Luckie Woods; an diesem Orte werdet ihr
meinen Schreiber Driver finden; er wird gerade jetzt High-Jinks
spielen; (denn wir und unsere Amtsgenossen, Oberst, sind äußerst
regelmäßig in unsern Unregelmäßigkeiten!) sagt ihm, er solle
sogleich hieher kommen, und ich wollte seine Strafen schon
bezahlen.«

		»Wird er in seiner Rolle erscheinen, wie?« sagte Mannering.

		»Ach, nichts mehr davon, mein Freund, wenn du mich liebst,«
sagte Pleydell. »Aber wir müssen wo möglich einige Nachrichten aus
dem Lande Aegypten haben. O, wenn ich nur das kleinste Fädchen
dieses verwickelten Gewindes in Händen hätte, Sie sollten sehen,
wie ich alles entwickeln würde! – Ich würde die Wahrheit aus Ihrer
Böhmin, wie die Franzosen sie nennen, herausbringen, und zwar
besser als ein Monitoire oder ein Plainte de Tournelle; ich
verstehe einen widerspenstigen Zeugen zur Vernunft zu bringen.«

		Während Mr. Pleydell so von seiner Kenntniß seines Faches
sprach, kehrte der Bediente mit Mr. Driver zurück; sein Mund zeigte
noch die Spuren des Mahles und des Trunkes, mit solcher Eile war er
dem Befehle seines Vorgesetzten gefolgt. – »Driver, Sie müssen
sogleich gehen und das Frauenzimmer aufsuchen, welches bei der
alten Mrs. Margarete Bertram als Magd diente. Suchen Sie überall
nach ihr, wofern es aber nöthig ist, daß Sie deßhalb Ihre Zuflucht
zu Protocol oder Quid dem Tabakshändler, oder sonst Jemand von
jenen Leuten nehmen müssen, so zeigen Sie sich dort nicht selbst,
sondern schicken Sie irgend ein Ihnen bekanntes Frauenzimmer – Sie
wissen, denk' ich, schon genug, um Ihre Sache gut zu machen. Sobald
Sie sie gefunden haben, so suchen Sie [bookmark: page204] sie zu bewegen, morgen
genau um acht Uhr zu mir zu kommen.«

		»Welchen Grund soll ich ihr sagen, um sie zu bewegen?« sagte der
Generaladjutant.

		»Was Ihnen gut dünkt,« erwiederte der Rechtsgelehrte. »Glauben
Sie, es sei meine Sache, Lügen für Sie zu machen? Aber sorgen Sie
dafür, daß sie sich um acht Uhr einstellt, wie ich bereits sagte.«
Der Schreiber lächelte, verbeugte sich und ging.

		»Das ist ein brauchbarer Mensch,« sagte der Advocat; »er kann
meine Diktate drei Nächte in der Woche nachschreiben ohne
einzuschlafen, oder, was dasselbe ist, er schreibt ebenso gut und
correkt wenn er schläft, als wenn er wacht. Und dann ist er ein so
fester, beständiger Mensch – manche Seinesgleichen wechseln immer
ihre Bierhäuser, so daß ihnen immer zwanzig Leute auf den Fersen
sitzen, gleich den barhäuptigen Hauptleuten, welche die Schenken
von Eastcheap durchlaufen, um Sir John Falstaff zu suchen. Aber
dieser hat immer seinen festen Standpunkt – er hat seinen
Wintersitz beim Feuer und seinen Sommersitz beim Fenster, bei
Luckie Woods, und seine Wanderungen reichen nur von einem dieser
Sitze zum andern; dort kann man ihn zu allen Zeiten finden, wenn
man ihn braucht. Ich glaube wirklich, er legt seine Kleider nie ab
und geht nie schlafen – sein Bier muß ihm Alles ersetzen. Das ist
Alles für ihn, es ist sein Essen, Trinken, Kleiden, Bett, Tisch und
Waschen.«

		»Und ist er auch stets fähig, sogleich an die Geschäfte zu
gehen? ich sollte des Gegentheils vermuthen, wenn ich sein
sonstiges Thun und Treiben erwäge.«

		»O, das Trinken macht ihn nie unbrauchbar, Oberst; er kann vier
Stunden vorher schreiben, eh' er zu sprechen im Stande ist. Ich
besinne mich, daß ich einst plötzlich zu einem [bookmark: page205] wichtigen Geschäfte
gerufen ward. Ich war eben bei Tische gewesen, es war Sonnabend und
ich hatte wenig Lust, das Geschäft zu beginnen – Indeß hatte man
mich einmal geholt und wir saßen bei einander, bis ich einen
tüchtigen Humpen Wein zu mir genommen hatte; da überredeten sie
mich, die Schrift aufzusetzen. Wir hatten jetzt Driver aufzusuchen,
und zwei Männer hatten vollauf zu thun, um ihn hereinzutragen, denn
als man ihn gefunden hatte, war er zufällig gerade regungslos und
sprachlos. Aber kaum befand sich die Feder zwischen seinen Fingern,
kaum lag der weiße Bogen vor ihm und kaum vernahm er meine Stimme,
als er ganz flink zu schreiben begann – und nie, außer daß wir
Jemand haben mußten, der ihm die Feder eintauchte, weil er das
Tintefaß nicht zu sehen vermochte, nie hab' ich ihn seine Sache
hübscher machen sehn.«

		»Aber wie sah die Arbeit am nächsten Morgen aus?« sagte der
Oberst.

		»O, vortrefflich – keine drei Worte brauchten geändert zu
werden; wir schickten die Sache sogleich mit der Post ab. Aber
werden Sie morgen zum Frühstück bei mir sein, um zuzuhören, wenn
ich jenes Weib ausforsche?«

		»Sie pflegen nur sehr früh zu beginnen.«

		»Es kann nicht später geschehen. Wenn ich mich nicht am Orte
meines Berufes, genau sobald es neun schlägt, einfände, so würde
sich ein Gerücht verbreiten, daß mich der Schlag gerührt habe, und
die Wirkungen davon würd' ich dann während der ganzen Sitzung
empfinden müssen.«

		»Nun gut, ich werde mich anstrengen, um bei Ihnen sein zu
können.«

		Hier trennte sich die Gesellschaft für den Abend.

		Am Morgen erschien Oberst Mannering in des Rechtsgelehrten
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Wohnung, obwohl die rauhe Miene eines schottischen Decembermorgens
verwünschend. Mr. Pleydell hatte Mrs. Rebecka bereits zur einen
Seite seines Kamins placirt, hatte ihr eine Tasse Chocolade
verabreicht und war schon sehr in die Unterhaltung mit ihr
vertieft. »O, nein, Mrs. Rebecka, ich geb' Euch die Versicherung,
daß durchaus nichts gegen den letzten Willen Eurer Gebieterin im
Werke ist; und ich gebe Euch mein Ehrenwort, daß Euer Legat ganz
sicher und unverkümmert bleibt. Ihr habt es durch Euer Betragen
gegen Eure Gebieterin verdient, und ich wünschte nur, es betrüge
zweimal so viel.«

		»Freilich, Sir, ist es Unrecht, zu erwähnen, was Jemand gesagt
hat – Ihr hörtet, wie der schlechte Mensch Quid mir Dinge vorwarf,
die ich mit ihm besprochen haben sollte; und nach dieser Erfahrung
muß ich wohl fürchten« –

		»Verlaßt Euch darauf, meine gute Rebecka, mein Charakter, Euer
Alter und Euer würdiges Ansehn sind eine vollkommene Sicherheit für
Euch, und wenn Ihr auch so offen und frei sprächt, wie ein
Liebesdichter.«

		»Nun gut, wenn Ihr meint, daß ich sicher bin – die Geschichte
lautet so: – Es mag nun etwa ein Jahr, oder noch nicht einmal so
lange her sein, da ging meine Lady auf einige Zeit nach Gilsland,
um ihr Gemüth ein wenig zu zerstreuen. Man sprach schon ganz
unverholen von den mißlichen Umständen des Lairds von Ellangowan,
und dies machte sie sehr niedergeschlagen, denn sie war stolz auf
ihre Familie. Mit dem Laird war sie zuweilen einig, zuweilen wieder
nicht, aber in den letzten drei Jahren waren sie völlig uneinig
geworden. Der Laird wollte nämlich Geld von ihr borgen und dies
konnte oder wollte sie ihm nicht geben, weil sie dachte, er werde
es ihr doch nie zurückzahlen können. Da erzählte ihr Jemand in
[bookmark: page207] der
Gesellschaft zu Gilsland (nachdem sie schon gar nicht mehr
zusammenkamen,) die Herrschaft Ellangowan solle verkauft werden;
und Ihr könnt glauben, daß sie von diesem Augenblicke an von Miß
Lucy Bertram gar nichts mehr wissen wollte, denn viele Mal rief sie
mir wohl zu: ›O Rebecka, Rebecka, wenn das unnütze Wesen, das
Mädchen in Ellangowan, das ihren Vater nicht in Ordnung halten
kann, doch lieber ein Junge wäre, dann könnte man das alte Erbe
nicht verkaufen, wegen der Schulden des einfältigen Narren.‹ – Und
auf diese Weise sprach sie nun in einem fort, daß ich der Sache am
Ende ganz müde und überdrüßig wurde; ich mochte das arme Mädchen
nicht mehr schelten hören, welches doch gewiß ein Junge gewesen
sein und das Erbe aufrecht gehalten haben würde, wofern dies nur
auf ihren Willen angekommen wäre. Eines Tages, als ich mit ihr
spazieren ging, sah sie einige hübsche Jungen in der Nähe von
Gilsland – sie gehörten einem gewissen Mac-Crosby – und da rief sie
nun aus: ›Ist das nicht recht seltsam, daß hier jeder arme Bauer
einen Sohn und Erben hat, und das Haus Ellangowan ist ohne
männliche Nachkommenschaft?‹ – Nun stand eine Zigeunerin hinter uns
und hörte das. Mir ist in meinem ganzen Leben keine Frau
vorgekommen, die so schrecklich aussah. ›Wer ist es,‹ sagte sie,
›der zu sagen wagt, das Haus Ellangowan solle ohne männliche Erben
untergehen?‹ – Meine Lady schaute sich um nach jener – denn sie war
dreist und hatte immer eine Antwort bereit. ›Ich sage es,‹ sprach
sie, ›und ich sage es mit schwerem Herzen.‹ Da ergriff die
Zigeunerin ihre Hand und sagte: ›Ich kenne Euch recht gut, wenn Ihr
mich auch nicht kennt. Aber so gewiß die Sonne am Himmel scheint,
so gewiß dies Wasser ins Meer fließt, und so gewiß ein Auge ist,
das uns beide sieht, und ein Ohr, das uns beide hört – [bookmark: page208] Henry
Bertram, der bei dem Warrochfelsen umgekommen sein soll, ist dort
nicht gestorben. Er hatte viel zu leiden, bis er einundzwanzig Jahr
zurückgelegt hatte, das wurde ihm lange zuvor gesagt; aber wenn Ihr
am Leben bleibt und ich es erlebe, so sollt Ihr hören von ihm
diesen Winter, ehe der Schnee zwei Tage auf den Feldern von
Singleside gelegen hat, – ich brauche Euer Geld nicht,‹ (sagte sie
dann) ›Ihr möchtet sonst denken, ich wolle Euch nur Possen erzählen
– lebt wohl bis nach dem Martinstag;‹ und mit diesen Worten ließ
sie uns stehen.«

		»War sie eine sehr große Frau?« fiel Mannering ein.

		»Hatte sie schwarzes Haar, schwarze Augen und eine Narbe auf der
Stirn?« setzte der Rechtsgelehrte hinzu.

		»Sie war das größte Weib, welches ich jemals sah, und ihr Haar
war so schwarz wie Mitternacht, außer wo es grau war, und eine
Narbe hatte sie auf der Stirn, daß man wohl einen Finger
hineinlegen konnte. Niemand, der sie je sah, wird sie vergessen
können; und ich bin überzeugt, meine Herrschaft hat nur auf das
Wort jenes Zigeunerweibes ihr Testament gemacht, weil sie die junge
Lady von Ellangowan einmal nicht mehr leiden konnte; und sie mochte
sie noch weniger leiden, als sie ihr zwanzig Pfund hatte schicken
müssen – denn sie sagte: Miß Bertram, nicht damit zufrieden, daß
sie das Gut Ellangowan in fremde Hände muß gehen lassen, weil sie
ein Mädchen und kein Knabe ist, wird durch ihre Armuth auch noch
für Singleside eine Last und Schmach werden. – Aber ich hoffe, das
Testament meiner Mistreß ist dennoch gut, denn es wäre hart, wenn
ich mein Legat verlieren sollte – ich diente für wenig Lohn.«

		Der Rechtsgelehrte beseitigte ihre Besorgnisse, fragte sodann
nach Jenny Gibson und hörte, daß sie Mr. Dinmonts [bookmark: page209] Erbieten angenommen
habe. »Ich habe dasselbe gethan, da er so freundlich war, mich
darum zu bitten,« sagte Mrs. Rebecka; »die Dinmonts sind recht
anständige Leute, obwohl meine Lady nicht gern von den Verwandten
jener Seite viel hören mochte. Aber sie hatte die Schinken, die
Käse und das Geflügel gern, was von Charlies-hope geschickt wurde,
und ebenso gern hatte sie die Strümpfe und Handschuhe von
Lämmerwolle, die von dort kamen.«

		Mr. Pleydell entließ jetzt Mrs. Rebecka. Als sie gegangen war,
sagte der Rechtsgelehrte: »Ich glaube die Zigeunerin zu
kennen.«

		»Eben wollt' ich dasselbe sagen,« erwiederte Mannering.

		»Und ihr Name,« sagte Pleydell –

		»Ist Meg Merrilies,« antwortete der Oberst.

		»Wissen Sie das gewiß?« sagte der Sachwalter, mit dem Ausdrucke
komischen Staunens seinen militärischen Freund anblickend.

		Mannering gab zur Antwort, daß er ein solches Weib gekannt habe,
als er vor zwanzig Jahren zu Ellangowan war: und sodann machte er
seinen gelehrten Freund mit all den merkwürdigen Umständen seines
ersten dortigen Besuches bekannt.

		Mr. Pleydell lauschte mit großer Aufmerksamkeit und erwiederte
dann: »ich wünschte mir Glück, in Ihrem Kaplan die Bekanntschaft
eines tiefsinnigen Theologen gemacht zu haben; aber ich erwartete
in der That nicht, in seinem Gebieter einen Zögling von Albumazar
oder Messahala gefunden zu haben. Ich glaube indeß, die Zigeunerin
wird uns etwas mehr von der Sache sagen können, als was sie aus
Sterndeuterei und Prophetengabe herleitet – Ich hatte sie einmal
unter meinen Händen, vermochte aber wenig aus ihr herauszubringen;
nun muß ich an Mac-Morlan schreiben, daß er Himmel [bookmark: page210] und Erde rege mache,
um sie aufzufinden. Ich will gern nach – – shire kommen, um selbst
bei ihrem Verhöre helfen zu können – Ich gehöre noch zu dem dasigen
Friedensrichteramte, obwohl ich nicht mehr Sheriff bin. Nie in
meinem Leben hat mir etwas mehr am Herzen gelegen, als die
Entdeckung dieses Mordes und das Schicksal des Kindes. Ich muß auch
an den Sheriff von Roxburghshire schreiben, und an einen thätigen
Friedensrichter in Cumberland.«

		»Ich hoffe, Sie werden, wenn Sie in die Gegend kommen,
Woodbourne zu Ihrem Hauptquartier machen?«

		»Gewiß; ich fürchtete schon, Sie würden mir das verweigern –
aber wir müssen nun zu unserm Frühstück, sonst werde ich mich
verspäten.«

		Am folgenden Tage schieden die neuen Freunde, und der Oberst
langte bei seiner Familie an, ohne ein weiteres Abenteuer, das sich
zur Mittheilung eignen könnte, zu erleben.

		 

		Ende des zweiten Theils.
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